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Am 31. Juli 1919 wurde die neue Reichsverfaſſung in 
der Nationalverſammlung in dritter Leſung mit 275 gegen 
25 Stimmen verabſchiedet; am 11. Auguſt wurde ſie, mit den 
Unterſchriften des Keichspräſidenten Ebert und ſämtlicher 
Reichsminiſter verſehen, im Reichsgeſetzblatt veröffentlicht. 
Damit hatten Volksvertretung und Regierung dem ungeheuren 
Wandel vom Militär- und Privilegiertenftaat zum republikani⸗ 


ſchen Volksſtaat das legale Siegel aufgedrückt. An Stelle des 


von Bismarck geſchaffenen „ewigen Bundes“ der deutſchen 
Fürſten war ein aus dem ſouveränen Volkswillen hervor- 
gegangenes Verfaſſungswerk getreten. Aus dem bevormunde⸗ 
ten Untertanenvolk war ein von der Geſchichte mündig ge⸗ 
ſprochenes freies Staatsbürgervolk geworden. 

„Das deutſche Volk, einig in ſeinen Stämmen und von 
dem Willen beſeelt, ſein Reich in Freiheit und Gerechtigkeit 
zu erneuern und zu feſtigen, dem in⸗ 


neren und dem äußeren Frieden zu die⸗ 8 

nen und den geſellſchaftlichen Fort⸗ 2 em 
fchritt zu fördern, hat fich diefe Der- 9 
faſſung gegeben.“ eh | 


Dieſe Einleitungsworte der Wei- 
marer Derfaffung bekräftigen von allem 
eine Tatſache, die manche, die es mit 
erlebt haben, inzwiſchen wieder ver⸗ 
geſſen, und viele, die nicht mit dabei 
waren, offenbar ſich nie recht klar ge⸗ 
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klärten fie den Kampf bis aufs Meſſer. Die Ebert, Scheide- 
mann, Voske, Wels und Genoſſen ſollten zuerſt an die Laterne 
kommen. Die Wahl einer Nationalverſammlung aber ver⸗ 
ſuchten ſie mit blutiger Gewalt zu verhindern. 

Dem Anſturm dieſer ſpartakiſtiſchen Diktaturanhänger 
haben die Männer, die heute oft als „Novemberverbrecher“ 
geſchmäht werden, Halt geboten. Die ſozialdemokratiſchen 
„Diktatoren“ haben alſo nicht dem deutſchen Volke ihren 
Willen aufgezwungen; ſie haben vielmehr dafür geſorgt, daß 
der Wille des Volkes nicht von einer mit terroriſtiſchen Mitteln 
arbeitenden Minderheit vergewaltigt wurde, ſondern ſich beim 
Neuaufbau des deutſchen Staatsweſens frei betätigen konnte. 

Das haben auch in anderen Parteilagern ſtehende Männer, 
die die damaligen Kämpfe mit durchgemacht haben, offen an⸗ 
erkannt. Von vielen Seugniſſen fei hier nur das erwähnt, 
das der Vater des erſten Verfaſſungs⸗ 
entwurfs, Profeſſor Hugo Preuß, bei 
Beginn der 5. Leſung der Verfaſſung in 
der Nationalverſammlung abgelegt hat. 
Er ſagte damals: 

„Daß nach einem ſolchen Kriege 
und nach einer ſolchen Niederlage, daß 
nach ungeheuren Täuſchungen und Ent⸗ 
täuſchungen mehr oder minder erheb⸗ 
liche Störungen der gewohnten Ord- 
nung eingetreten ſind, iſt doch, glaube 


macht haben. Die Tatſache nämlich, daß Papuka 5 ich, weniger erſtaunlich als die Mäßi⸗ 
die republikaniſche Derfaffung dem 5 gung und Selbſtbeherrſchung der ohne 
deutſchen Volke nicht durch irgendeine EE Widerftand ſiegreich geweſenen Revo- 


revolutionäre Gewalt aufgezwungen 
wurde, ſondern fein eigenſter freier 
Willensentſchluß war. Die Männer, 
denen im November 1918, nach der 
Kriegsniederlage und dem Zuſammen⸗ 
bruch des alten Syſtems, die Macht zu⸗ 
fiel, dachten nicht daran, die Zukunft $ 
des deutſchen Volkes mit diktatoriſchen 

Geboten geſtalten zu wollen. O nein! 
Die Träger der ſozialdemokratiſchen 
Novemberdiktatur haben vielmehr von 
vornherein ihr Regiment nur als einen 
aus der Not geborenen Übergangszu⸗ 
ſtand betrachtet und erklärt, daß eine 
aus freieſtem Wahlrecht zu berufende 
verfaſſunggebende Nationalverſamm⸗ 
lung über das fernere Geſchick des deut⸗ 
ſchen Volkes zu beſtimmen habe. Die 
ſozialdemokratiſchen Volksbeauftragten waren eben ihrer inners 
ſten Überzeugung nach gute Demokraten, denen der Satz, daß 
der Wille des Volkes das höchſte Geſetz fein müſſe, als 
politiſche Grundforderung in Fleiſch und Blut übergegan⸗ 
gen war. 

Demgemäß haben ſie ſich denn auch für die Erreichung 
dieſes ſtaatsrechtlichen Zieles mit größter Entſchloſſenheit und 
unter Gefahr ihres Lebens eingeſetzt. Denn es gab damals eine 
ſehr ſtarke politiſche Strömung in Deutſchland, die keine demo⸗ 
kratiſche Staatsordnung, ſondern die Diktatur als Dauer⸗ 
7 7 wollte. Dieſe Strömung kam nicht etwa von rechts. 

on dort her gab es damals keine Oppoſition. Die rechts⸗ 
ſtehenden Elemente, ſoweit ſie ſich in jener kritiſchen Zeit über⸗ 
haupt vernehmen ließen, ſtimmten mit ein in den demokrati⸗ 
ſchen Ruf nach einer verfaſſunggebenden Nationalverſammlung. 

Der Ruf nach Diktatur kam von der linksradikalen Seite. 
Bier gab es im November 1918 eine organiſierte, über be⸗ 
waffnete Kräfte verfügende Macht, eine Macht, die von Tag 
zu Tag bedrohlicher anwuchs und hinter der als gewaltiges 
Kraft⸗ und Antriebszentrum das bolſchewiſtiſche Rußland 
ſtand. Ihr Siel war die Weitertreibung der deutſchen Revo⸗ 
lution bis zur proletariſch⸗kommuniſtiſchen Rätediktatur nach 
ruſſiſchem Mufter. Der Regierung der ſozialdemokratiſchen 
Volksbeauftragten, der deutſchen „Herensky⸗Regierung“, er⸗ 
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lution, jene Mäßigung und Selbſtbe⸗ 
herrſchung, mit der fie fofort den Weg 
zur Herſtellung des Rechtsſtaates — des 
demokratiſchen Rechtsſtaates — geſucht 
hat und auf dieſem Wege doch immer⸗ 
hin ein bedeutſames Stück vorwärts⸗ 
gekommen iſt. 

Hier geſtatten Sie mir ein perſön⸗ 
liches Wort. Gerade weil ich niemals 
Sozialdemokrat, nicht einmal Novem- 
ber⸗Sozialiſt geweſen bin, und es ver⸗ 
mutlich auf meine alten Tage auch nicht 
mehr werde, halte ich es für richtig, an⸗ 
zuerkennen, daß mit jener Mäßigung 
und Selbſtbegerrſchung, die im Weſen 
der Sozialdemokratie die Grundlage 
der Demokratie nicht verkannt, ſondern 
zu Ehren gebracht hat, ſich die da⸗ 
maligen Machthaber ein Verdienſt um Deutſchland und unfer 
deutſches Volk erworben haben, das man über den unausbleib⸗ 
lichen Reibungen und Gegenſätzen der Gegenwart und Zukunft 
nicht vergeſſen ſollte.“ 

Der Wille des deutſchen Volkes ſelbſt — zur Geltung ge⸗ 
bracht durch die Zuſtimmung der großen Mehrheit der frei- 
gewählten Männer feines Vertrauens — ift ſonach das funda- 
ment, auf dem die neue Reichsverfaſſung ruht. Das gibt ihr 
ihre Stärke. Das gibt ihr auch den Anſpruch auf Anſehen und 
Achtung überall in der Welt, wo freies Staatsbürgertum als 
politiſches Ehrenrecht gilt. Wer der Weimarer Derfaffung die 
Achtung verſagt, verſagt fie dem deutſchen Volke, das fie ſich 
ſchuf. Wer ſie beſchimpft, beſchimpft das deutſche Volk. Die 
aber, die glauben, diefe Derfaffung wieder über den Haufen 
rennen zu können, die ein neues Chaos als Heilmittel gegen 
die noch nachwirkenden Gebrechen und Laſten des verlorenen 
Krieges empfehlen, würden im Verſuchsfall ſehr bald die 
Kraft zu ſpüren bekommen, die der republikaniſchen Derfaffung 
innewohnt. Denn die große Mehrheit des deutſchen Volkes 
weiß, welch ein hohes Gut es hier zu verteidigen gilt. 

Der in Weimar gezimmerte Staatsbau hat auch in dem 
erſten Jahrzehnt feines Beſtehens bereits feine innere Feſtig⸗ 
keit bewährt. Er hat den ſchwerſten Belaſtungsproben innen- 
und außenpolitiſcher Art ſtandgehalten. Die wiederholten Der- 
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ſuche der äußerſten Linken wie der rechtsradikalen Faſchiſten, 
ihn mit Gewalt aus dem Wege zu räumen, haben jeinen Bes 
ſtand nicht ernſtlich zu erſchüttern vermocht. Ruhe und Ord- 
nung ift unter dieſer Verfaſſung wiederhergeftellt worden. Des⸗ 
gleichen ift der neue Reichsbau der Gefahren Herr geworden, 
die ihn von außen umdrohten. Selbſt eine ſo ſchwere Lebens⸗ 
bedrohung wie die Kuhrbeſetzung und Rheinlandabſperrung 
mit ihren Begleiterſcheinungen der Separatiſtenbewegung und 
des gänzlichen Zuſammenbruchs der deutſchen Währung, hat 
er überwunden. 


Wenn das Wirtſchaftsleben Deutſchlands fih aus der 
furchtbaren Ferrüttung, in die Kriegs- und Nachkriegszeit es 
geſtürzt hatten, wieder aufgerichtet hat, wenn die Einheit des 
Reichs erhalten wurde, wenn Deutſchland im Kreis der 
Nationen heute wieder eine gleichberechtigte und angejehene 
Stellung einnimmt, ſo dankt es alles dies nicht zum wenigſten 
ſeiner in Weimar geſchaffenen republikaniſch⸗demokratiſchen 
Staatsordnung. Sie erwies fich als ein neues feſtes Band des 
nationalen Sufammenhalts; fie hat den Millionen des werf- 
tätigen Volkes eine bewußte tatkräftige Staatsgeſinnung ges 
geben und Kräfte aus der Tiefe des Volkes entwickelt, die dem 
Fortſchritt auf allen Gebieten des Gemeinſchaftslebens dienen. 


Nur im Rahmen einer ehrlich 
demokratiſchen Staatsform, in der 
dem Willen der Volksmehrheit die 
letzte Entſcheidung zuſteht, konnte 
dies vollbracht werden. Mit dem In⸗ 
krafttreten der neuen Staatsform 
erhielten alle Schichten und Par- 
teien unſeres Volkes, die ſich zur ge⸗ 
ſetzmäßigen Austragung der in je⸗ 
dem Staatsweſen unvermeidlichen 
politiſchen und wirtſchaftlichen Ge⸗ 
genſätze bekennen, einen ſtarken 
Schutz gegen Minderheiten, die der 
Volksmehrheit mit Gewalt und 
Terror ihren Willen aufzwingen 
wollen. Damit, daß auch der Oppo⸗ 
fition der Weg geöffnet ift, ihre 
Ideen durch legale Propaganda zu 
verbreiten, iſt ihr zugleich jede mo⸗ 
raliſche Unterlage entzogen für ein 
gewaltſames Dorgehen. 


Nicht minder wichtig wie diefe 
praktiſch politiſche Bedeutung für 
die innere Befriedung iſt die ſittlich 
kulturelle Bedeutung der neuen 
Staatsform. Die demokratiſche Re- 
publik gewährt jedem Staatsbürger 
und jeder Staatsbürgerin das Recht 
auf politiſche Mitbeſtimmung des Dolksſchickſals. Dieſem 
erhöhten Recht aber ſteht auch eine erhöhte Pflicht gegenüber, 
die Pflicht zur politiſchen Selbſterziehung und Selbſtzucht, zur 
verantwortungsbewußten Mitarbeit am Wohl des Ganzen. 

Kein Geringerer als der größte philofophifche Denker, den 
Deutſchland, den die Welt hervorgebracht hat, Immanuel Kant, 
hat die Grundgedanken für dieſe Staatsidee geliefert. Indem 
Kant den Wert und die Würde des Menſchen in der Betäti⸗ 
gung ſeines ſittlich⸗freien Willens erkennt, fordert er auch eine 
Staatsform, die die Vorausſetzungen für eine ſolche fittliche 
Perſönlichkeitskultur bietet. In feiner 1795 erſchienenen 
Schrift „Sum ewigen Frieden“ ſtellt er als die erſte Forderung 
auf: „Die bürgerliche Verfaſſung in jedem Staat foll republi» 
kaniſch fein!” — Zwar macht Kant bei der Definition des 
Begriffs Republik gewiſſe, aus feiner Situation als preußi« 
fher Staatsbeamter begreifliche Konzeſſionen hinſichtlich der 
repräſentativen Spitze, aber das weſentliche, was nach ihm die 
wirkliche Republik ausmacht und ſie von einer bloßen Schein⸗ 
demokratie unterſcheidet, ſieht Kant ſehr richtig in der Geſetz. 
gebung durch gewählte Volksvertreter und vor allem in dem 
Recht der Volksvertretung, über Krieg und Frieden zu ent- 
ſcheiden. Nur in einer ſolchen Staatsform kann nach Kant 
der freie ſittliche Charakter gedeihen, nur in ihr erſcheint der 
Menſch nicht als bloßes Mittel zum Sweck, gebraucht oder 
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Auf die Hervorkebung dieser I.witgedenren der orge- 
nisatorinchen Bestimmungen &s Yarfassungsentiurfs will 
sich diese Donktchrift beachränren, die ;egründung der 
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Keiner verfassung ist es gegeben, die für sin gedeih- 
liches (tantslaben unentherrliche Solidarität von Folk 
und Zegierung, ron Gesamtheit und Cliedery durch Bechte- 
bestimmungen zu schaffen; das ist Sache der Folkser- 

t chung in derom höcheten Sinne, der Antwickelung po- 

Zitisohar Besinnung. Aber sine lorfassung konn und soll 
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Abſchluß der Henkſchrift, 
die Hugo Preuß feinem Verfaſſungsentwurf beigab 


mißbraucht von den Trägern einer abſoluten Gewalt zu egoiſti⸗ 
ſchen oder gar kulturwidrigen Sweden; nur in ihr gilt er als 
ſittlicher Selbſtwert, wie es ſeiner Würde entſpricht. 

Die deutſche Republik, wie fie in der Weimarer Derfaffung 
ſich darſtellt, iſt die demokratiſchſte Republik der Welt. Aber 
ſie iſt noch etwas mehr: die Novemberrevolution war nicht 
nur auf eine politiſche Umwälzung eingeſtellt. Die revolutio⸗ 
nären Arbeitermaſſen forderten nicht nur ein anderes Staats- 
recht; ihr Streben richtete ſich zugleich auf die Durchſetzung 
großer wirtſchaftlicher Forderungen. Ja, ein ganz neues Wirta 
ſchaftsſyſtem, das ſozialiſtiſche, wurde von einem Teil der 
Arbeiterſchaft als rajh zu erreichendes giel verfolgt. Die 
wütenden Angriffe der äußerſten Linken gegen National- 
verſammlung, Demokratie und republikaniſche Reichsverfaffung 
hatten ja die Erzwingung dieſes letzten Entwicklungszieles auf 
dem Wege der gewaltſamen Diktatur zum Siel. 

Auf dem wirtſchaftlichen Gebiete liegt auch heute noch die 
Grundquelle der ſcharfen Gegenſätze, der feindſeligen Stim- 
mungen und ſchweren Bedrohungen der inneren Ordnung 
unſeres wie aller anderen induſtriell entwickelten Staaten. Ein 
ſchweres Problem harrt hier noch ſeiner Löſung: das große 
ſoziale Problem, den Gegenſatz auszugleichen zwiſchen Rieſen⸗ 
reichtum auf der einen und Maſſen⸗ 
armut auf der anderen Seite. An⸗ 
näherung an das ideale Stel: wohl- 
ſtändige und menſchenwürdige Le⸗ 
benshaltung für alle, muß hier der 
Richtſtern unſeres Strebens fein. 


Auch in dieſer Hinficht enthält 
die Weimarer Verfaſſung ein neues 
weltgeſchichtlich e Mo⸗ 
ment. Sie iſt nicht nur die demo⸗ 
kratiſchſte, ſondern auch die ſozialſte 
Verfaſſung der Welt. Nicht, daß fie 
das ſoziale Problem gelöſt hätte, 
nein, aber ſie hat den Weg zu ſeiner 
Löſung gezeigt. Das iſt die Bedeu⸗ 
tung des Artikels 165, der die 
Grundzüge eines Organiſationsſp⸗ 
ſtems aufſtellt, das für den Kampf 
A Kapital und Arbeit legale 

ustragswege ausbauen ſoll, und 
das letztlich die Überwindung des 
wirtſchaftlichen Gegenſatzes zwi⸗ 
jhen Kapitaliſt und Lohnarbeiter 
zum Siele hat. So ſoll neben der 
politiſchen auch die wirtchaftliche 
Demokratie ſich durchſetzen. 

Damit iſt auch auf dieſem wich⸗ 
tigen Grundgebiet unſeres volk⸗ 
lichen Daſeins der Weg zum Frieden gewieſen und die Aus⸗ 
ſchaltung gewalttätiger Methoden angebahnt. Deutſchland 
aber iſt das Land, das unter Vermeidung des ruſſiſchen Irr⸗ 
wegs allen Völkern voranſchreitet auf dieſem Weg zum ſozialen 
Frieden. 

Ich darf hier einige wenige Sätze wiederholen aus dem 
Geleitwort, das ich der Verfaſſung bei ihrer Verabſchiedung in 
der Nationalverſammlung als Reichsinnenminifter mit auf den 
Weg gab. Ich ſagte damals: „Die Überwindung des Fauſt⸗ 
rechts, auch auf dem wirtſchaftlichen Kampfgebiet, iſt der Sinn 
dieſer Beſtimmungen der Verfaſſung. Dadurch charakteriſiert 
fie ſich als die Derfaffung einer ſozialen Demokratie. Das 
deutſche Volk ift das erſte Volk, das dieſen Gedanken, diefe 
Wegweiſung zum ſozialen Frieden in ſeine Grundrechte auf⸗ 
genommen hat. Es hatte hierfür kein Vorbild. Es iſt ſeine 
eigenſte Leiſtung, und es iſt eine Leiſtung beſten deutſchen 
Geiſtes, des Geiſtes von Weimar, der in der Geiftes- und 
Kulturgeſchichte der Welt ein ſo hohes Anſehen errungen hat.“ 

In dieſer hohen ſozialen Aufgabe ſehe ich die nationale 
und internationale Miſſion des deutſchen Volkes, in deren Er⸗ 
füllung es ſich ſelbſt und der Menſchheit die höchſten Dienſte zu 
leiſten berufen iſt. Möge es unſerem Volke gelingen, auf 
dieſem Wege den Aufſtieg zu finden zur lichten Höhe voll⸗ 
entfalteter politiſcher und menſchlicher Kultur! 
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Verfaſſung und Volk. 


Don Reichsminifter des Innern Carl Severing, M. d. R. 


Die berühmte Rede Ferdinand Laſſalles hat, was das 
Grundſätzliche betrifft, noch heute Geltung: der König und 
feine Offiziere — fie find ein Stück Derfafjung. Nur, daß es 
heute heißen muß: das Volk ift die Verfaſſung! Oder, richtiger 
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Der mißlungene Verſuch von 1849 


gejagt: die Mehrheit des Volkes ift die Verfaſſung. Es wäre 
gewiß beffer, wenn das Volk in feiner Geſamtheit hinter der 
Derfafjung ſtände. Für die Wirkſamkeit, für den Beſtand, für 
das Zuſtandekommen der Verfaſſung genügt nach dem Prinzip 
der Demokratie indes eine Mehrheit, eine Mehrheit, die, mehr 
„wie der König und ſeine Offiziere”, nicht nur ein Stück 
Verfaſſung, fondern die Derfaſſung ſchlechthin ift. 
Durch die lebendige Volksmaſſe bekommt die Derfaffung ihre 
Macht. Denn darauf kommt es an, daß hinter den wenigen 
Seiten beſchriebenen oder bedruckten Papiers, die den Wortlaut 
der Verfaſſung enthalten, ein willensſtarkes und handlungs- 
fähiges Volk ſteht. Wenn und ſolange diefe Dorausſetzung 
erfüllt iſt, ſtrömt in das ſcheinbar mechaniſche Inſtrument 
des Verfaſſungskodex ohne Unterlaß die Kraft dieſes Dolfs- 
teiles und wandelt das papierne Dokument zu einem Orga- 
nismus, zum Lebensgefäß, zum Herzjtüd der geſamten Volts- 
gemeinſchaft. Auch die, die abſeits ſtehen, die der Verfaſſung 
den Reſpekt verweigern, fie verwäſſern und zerreißen möchten, 
können ſich ihrer Wirkſamkeit nicht entziehen. Willig oder 
unwillig blickt jeder Deutſche auf die Derfaffung, um an den 
Rechten, die ſie verheißt, teilzuhaben. Es wirkt oft über⸗ 
raſchend, es iſt aber nur eine unbewußte Anerkennung unſerer 
demokratiſchen Verfaſſung, wenn ihre Gegner im Lager der 
Diktaturſchwärmer ſich auf die Freiheiten berufen, die das 
Weimarer Grundgeſetz jedem Bürger der Republik gewährt. 
Es verſteht fih von ſelbſt, daß ſolche Freiheit ihre Grenze 
finden muß am Beſtand des Volksſtaates, daß fie nicht dazu 
gemißbraucht werden darf, den Mehrheitswillen des Volkes 
zu verfälſchen oder auch nur zu ſtören. 
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Oberflächliche Betrachter haben gelegentlich gemeint, daß 
die Derfaffung von Weimar nur ein Gebilde des Sufalls fei, 
gewiſſermaßen das Produkt einer ſchlechten und getrübten 
Stunde. Dieſe leichtfertigen Betrachter meinen dann auch, daß 
es kein großes Auf⸗ 
heben geben würde, 
wenn die Weimarer 
Verfaſſung wieder ver⸗ 
ſchwände. Das iſt eine 
überaus kindiſche Be⸗ 
trachtungsweiſe. Die 
Verfaſſung, die fih 
ein ſelbſtbewußtes 
Volk gibt, ift kein an- 
geklebtes Ornament, 
iſt vielmehr Fleiſch 
und Blut dieſes Dol- 
kes. Die Mehrheit des 
deutſchen Volkes hat 
in Weimar nicht will⸗ 
kürlich gehandelt, ſie 
, hat vielmehr in kon⸗ 

3 : fequenter Entwidlung 
jahrzehntelangen Stre⸗ 
bens das verwirklicht, 
wovon Generationen 
geträumt, worum die 
beſten Männer des Dol- 
kes gerungen haben. 
Wenn es wahr iſt, 
daß nur das in der 
Welt Beſtand hat, 
was in gejchichtlichen 
Dorausfeungen wur⸗ 
zelt, jo hat die Wei- 
marer Verfaſſung Aus- 
ſicht auf langen Be⸗ 
ſtand. Ihre Geſchichte 
greift weit zurück in 
Deutſchlands Ver⸗ 
gangenheit; ſie hat 
jedenfalls mehr Tra⸗ 
dition, als irgendeine Diktatur haben würde. Das Volk von 
Weimar vollſtreckte ein bedeutendes Geſchichtserbe, es 
vollendete eine gewaltige Entwicklung, die über die Bauern⸗ 
kriege der nachreformatoriſchen Zeit hinüberführt zu den Frei⸗ 
heitskämpfen von 1848, die dann, vielfach durchbrochen, aber 
immer wieder ſiegreich, den maskierten Abſolutismus und 
deffen Klaſſenvorrechte endgültig durchſtößt, um im Volksſtaat 
und feiner unbedingten Demokratie ans erſte Fiel zu kommen. 
Man ſieht: die Weimarer Derfaffung iſt kein Sufallsgebilde, 
fie iſt nicht von außen her uns aufgepfropft worden, ſie iſt 
vielmehr die Verwirklichung von mehreren hundert Jahren 
politiſcher Arbeit. Ungezählte Gpfer ſind ihr vorangeſchritten, 
die beſten Köpfe haben fie, jeweils bedingt durch die Ausdrucks- 
form ihrer Seit, vorgedacht, die Dichter haben von ihr ge⸗ 
ſprochen und die Sänger von ihr geſungen, die Millionen der 
Regierten — der Untertanen — aber haben nach dem Grund- 
geſetz der demokratiſchen Gerechtigkeit, der Gleichberechtigung 
aller, geſchrieen. Die Millionen der einſtigen Untertanen und 
heutigen Volksgenoſſen find mit dem Weimarer Grundgeſetz 
der Demokratie verwachſen, denn dies Grundgeſetz iſt nichts 
anderes als die Niederſchrift des Willens und des Vermögens 
der Volksmehrheit. Hinter der Verfaſſung von Weimar ſteht 
die geiſtige und phyfifche Macht der überwiegenden Mehrheit 
des deutſchen Volkes. Nur wer diefe Macht beſeitigt, kann 
die Verfaſſung von Weimar beſeitigen. In ſolchem Tat- 
beſtand wurzelt die Dauer der Weimarer Derfaffung. Sie ift 
ausbaufähig und ausbauwillig; aber ſie kann nur abgewandelt 
werden nach dem Geſetz, nach dem ſie geſchaffen: nach dem 
Geſetz des Volkes. 
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Der Aufſtieg des deutſchen Volkes zur inneren Freiheit. 


Reichspräfident von Hindenburg: 


Das deutſche Volk hat in Zeiten ſchwerſter Prüfung ſein 
Schickſal in die eigene Hand genommen. Möge es beweiſen, 
daß es dieſer Selbſtverantwortung gewachfen iſt. 


Karl Freiherr von Stein: 


Ich halte es für wichtig, die Feſſeln zu zerbrechen, durch 
welche die Bürokratie den Aufſchwung der menſchlichen 
Tätigkeit hemmt, jenen Geiſt der Habſucht, des ſchmutzigen 
Vorteils, jene Anhänglichkeit ans Mechaniſche zu ſtören, die 
diefe Regierungsform beherrfchen. Man muß die Nation 
daran gewöhnen, ihre eigenen Geſchäfte zu verwalten, und 
aus jenem Zuftande der Kindheit hinauszutreten, in dem 
eine immer unruhige, immer dienſtfertige Regierung die 
Menſchen halten will. Der Übergang aus dem alten Zuftand 
der Dinge in eine neue Ordnung darf nicht zu haſtig ſein, und 
man muß die Menſchen nach und nach an ſelbſtändiges 
Handeln gewöhnen, ehe man k zu großen Derfammlungen 
beruft und ihnen große Intereſſen zur Diskuſſion anvertraut. 


Hardenberg: 


Alſo eine Revolution im guten Sinne, geradehin führend 
zu dem großen Sweck der Veredelung der Menſchheit, durch 
weisheit der Regierung und nicht durch gewaltſame Impul⸗ 
ſion von innen oder außen — das iſt unſer Siel, unſer lei⸗ 
tendes Prinzip. Demokratiſche Grundſätze in einer monar⸗ 
chiſchen Regierung: dieſes ſcheint mir die angemeſſene Form 
für den gegenwärtigen Zeitgeift. Die reine Demokratie müffen 
wir noch dem Jahre 2440 überlaſſen, wenn ſie anders je für 
den Menſchen gemacht iſt. 


Gneiſenau: 


Die Revolution hat die ganze Nationalkraft des fran⸗ 
zöſiſchen Volkes in Tätigkeit geſetzt, dadurch die Gleichſtellung 
der verſchiedenen Stände und die gleiche Beſteuerung des Ver⸗ 
mögens, die lebendige Kraft im Menſchen und die tote der 
Güter in einem wuchernden Kapital umgeſchaffen und da⸗ 
durch die ehemaligen 
Derhältniffe der Staaten 
zueinander und das dar⸗ 
auf beruhende Gleidh- 
gewicht aufgehoben. 
Wollten die übrigen 
Staaten dieſes Gleichge⸗ 
wicht wieder herſtellen, 
dann mußten ſie ſich die⸗ 
ſelben Hilfsquellen er- 
öffnen und ſie benutzen. 
Sie mußten fich die Re» 
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Friedrich Ebert: 

Ich bekenne aber auch, daß ich ein Sohn des Arbeiter- 
ſtandes bin, aufgewachſen in der Gedankenwelt des Sozia- 
lismus, und daß ich weder meinen Urſprung noch meine 
Überzeugung jemals zu verleugnen geſonnen bin. Indem 
Sie das höchſte Amt des deutſchen Freiſtaates mir anver⸗ 
trauen, haben Sie — ich weiß es — keine einſeitige Partei» 
herrfchaft aufrichten wollen. Sie haben aber damit den uns 
geheuren Wandel anerkannt, der ſich in unſerem Staatsweſen 
vollzogen hat, und zugleich auch die gewaltige Bedeutung der 
Arbeiterklaſſe für die Aufgaben der Zukunft. Die ganze wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung läßt ſich darſtellen als eine fortwäh⸗ 
rende Verringerung und Abtragung der Vorrechte der Geburt. 
Jetzt hat das deutſche Volk dieſes Vorrecht auf dem Gebiet 
der Politik reſtlos beſeitigt. Und auch auf ſozialem Gebiet 
vollzieht ſich dieſe Wandlung. Auch hier werden wir beſtrebt 
fein mäſſen allen, im Rahmen des menſchlich Möglichen, 
den gleichen Ausgangspunkt zu geben und das gleiche Gepäck 
aufzuladen. 


Guſtav Strefemann: 

Gewiß, der Streit um Altes und Neues iſt noch nicht 
ausgefochten. Wie ſollte das auch in einem Jahrzehnt möglich 
ſein! Aber gegenüber der Idee „altes oder neues Deutſch⸗ 
land“ fand fih die Synthefe des Alten mit dem Neuen. Nie⸗ 
mand in Deutſchland kämpft für die Wiederherſtellung deſſen, 
was war. Seine Schwächen und fehler liegen zutage. Aber 
was weite Schichten fordern als Anerkennung im neuen 
Deutſchland, das ift die Achtung vor dem, was groß und ehr- 
würdig in dem alten geweſen iſt. 

Viele ſind gewiß nur ſchwer und zögernd zu dieſer Auf⸗ 
faſſung der Bekundung der Treue zum neuen Deutſchland ge⸗ 
kommen. Aber mit jedem Tage ſind die Reihen derer ſtärker 


geworden, die ſich hier zuſammenfanden. Und nicht, was im 
Uberſchwang der Anderung von heute auf morgen, ſondern 
was im harten Ringen und Gegenſpiel der Seele wurde, gibt 
Gewähr für ſeinen Beſtand. 

Entnommen dem Gedenkbuch der Reichsregierung zum Verfaſſungstag „Deutfche 
Einheit — Oeutſche Freiheit“, erſchienen im Zentralverlag, 
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freiwillige Veränderung 
einer gewaltſamen nicht 
vorbeugen wollten. 


Bismarck: 

Es kann ja ſein, daß 
Gott für Deutjchland 
noch eine zweite Zeit des 
Serfalles und darauf eine 
neue Ruhmeszeit vorhat, 
auf einer neuen Baſis 
der Republik, das aber 
berührt uns nicht mehr. 
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Verfaſſung und Weltanſchauung. 


Don Dr. Marx, M. d. R. 


Wenn fich die Verfaſſung von Weimar noch nicht in allen 
Teilen des deutſchen Volkes der Achtung und Beliebtheit er⸗ 
freut, die ſie tatſächlich verdient, ſo liegt das zu einem großen 
Teile daran, daß ſie unter Vorurteilen mannigfacher Art 
leidet. Die chriſtlich gerichteten Bevölkerungskreiſe werden 
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Das Neich Bismarcks 


vielfach dadurch irregeführt, daß man ihnen vorträgt, die Der- 
faſſung ſei unchriſtlich, ſie ſei von religionsfeindlichem Sinne 
beeinflußt. Nichts iſt falſcher als das. Wo iſt dann in einer 
der früheren Verfaſſungen von Gott die Rede gewejen? Dem- 
gegenüber kann nicht beſtritten werden, daß eine große Sahl 
von Beſtimmungen der Weimarer Derfaffung die Freiheit der 
Religionsübung, die Freiheit der Gewiſſen betont und aus⸗ 
drücklich feſtlegt. Manche Religionsgemeinſchaften verlangen 
aber in erſter Linie für ihre Betätigung Freiheit von ſtaatlicher 
Bevormundung. In dieſer Beziehung bedeutet die Weimarer 
Verfaſſung zweifellos einen großen Schritt voran. Der 
Art. 155 fichert allen Bewohnern des Reiches volle Glaubens⸗ 
und Gewiſſensfreiheit. Die ungeſtörte Religionsübung wird 
gewährleiſtet und ausdrücklich unter ſtaatlichen Schutz geſtellt. 
Die bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten 
jollen durch die Ausübung der Religionsfreiheit weder bedingt 
noch beſchränkt werden. Der Genuß bürgerlicher und ſtaats⸗ 
bürgerlicher Rechte, ſowie namentlich die Zulaſſung zu öffent- 
lichen Amtern ſind unabhängig vom religiöſen Bekenntnis 
(Art. 156). Das ſind doch offenſichtlich Beſtimmungen, die 
durchaus der modernen Entwicklung entſprechen und zu be⸗ 
grüßen ſind. Wenn es dann weiter heißt, daß niemand ver⸗ 
pflichtet ſei, ſeine religiöſe Überzeugung zu offenbaren, daß 
auch die Behörden nur dann das Recht haben ſollen, Fragen 
nach der Sugehörigkeit zu einer Religionsgemeinſchaft zu 
ſtellen, wenn Rechte und Pflichten davon abhängen oder eine 
geſetzlich angeordnete ſtatiſtiſche Erhebung dies erfordert, dann 
muß das doch unter allen Umſtänden als ein Vorzug betrachtet 
werden gegenüber der vom religiöſen Standpunkte aus uner⸗ 
träglichen Einmiſchung des Staates in die religiöſe Geſinnung 
des Staatsbürgers, wie ſie früher leider vielfach zu beklagen 
war. Im Sinne echter Religiofität ift meines Erachtens auch 
die Beſtimmung zu begrüßen, daß niemand zu einer kirchlichen 
Handlung oder Feierlichkeit oder zur Teilnahme an religiöſen 
Übungen gezwungen werden darf (Art. 156). Das iſt Sache 
der Religionsgefellihaften, deren Freiheit durch Art. 157 in 
jeder Richtung gewährleiſtet wird. Ihre Bildung unterliegt 
keinen Beſchränkungen. Jede Religionsgeſellſchaft ordnet und 
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verwaltet ihre Angelegenheit ſelbſtändig, natürlich innerhalb 
der Schranken des für alle geltenden Geſetzes. Die Erwerbung 
der Rechtsfähigkeit iſt in weitem Umfange geſichert (Art. 157). 
Ebenſo werden das Eigentum und ſonſtige Rechte der Reli⸗ 
gionsgeſellſchaften an ihren Anſtalten, Stiftungen und ihrem 
F ſonſtigen Vermögen gewährleiſtet (Art. 138). 

Die Jugenderziehung iſt, ſoweit es 
durch Verfaſſungsbeſtimmungen geſchehen 
kann, grundſätzlich in durchaus zufrieden⸗ 
ſtellender Weiſe geordnet. Die Bildung der 
Jugend ſoll durch öffentliche Anſtalten er⸗ 
folgen, bei deren Einrichtung Reich, Länder 
und Gemeinden zuſammenwirken ſollen 
(Art. 145). Die allgemeine Schulpflicht wird 
in Art. 145 verfaſſungsmäßig feſtgelegt. Zu 
ihrer Erfüllung dient die Volksſchule mit 
mindeſtens acht Schuljahren und die an⸗ 
ſchließende Fortbildungsſchule bis zum 
vollendeten 18. Lebensjahr. Wertvoll im 
Sinne der allgemeinen Volksbildung iſt die 
Beſtimmung, daß der Unterricht und die 
Lernmittel in den Volksſchulen und fort- 
bildungsſchulen unentgeltlich ſind. Am we⸗ 
nigſten glücklich iſt leider der äußere Auf⸗ 
bau des Schulweſens geordnet. Der Art. 146 
trägt zu offenſichtlich die Spuren der ſchwe⸗ 
ren Kämpfe an ſich, die ſeiner endgültigen 
Faſſung vorhergingen. Über feine Ausle⸗ 
gung ſind ſo hartnäckige und ſchwierige 
Meinungsverſchiedenheiten entſtanden, daß 
bis jetzt das in dieſem Artikel vorgeſehene 
Reichsſchulgeſetz noch nicht zuſtande ges 
kommen iſt. Bedeutungsvoll ſind aber 
wiederum die Darlegungen über das Ziel der Schulbildung 
in Art. 148, der auch die Sorge für das geſamte Dolfs- 
bildungsweſen ausdrücklich dem Reiche, den Ländern und den 
Gemeinden auferlegt. Hervorzuheben ift die wertvolle Beſtim⸗ 
mung, daß beim Unterricht in öffentlichen Schulen Bedacht 
darauf zu nehmen iſt, daß die Empfindungen Andersdenkender 
nicht verletzt werden, 


Don größtem Werte iſt die Feſtſtellung des Art. 120, der 
die Erziehung des Nachwuchſes als natürliches Recht der 
Eltern, aber auch als ihre oberſte Pflicht erklärt, eine Beſtim⸗ 
mung, die in früheren Verfaſſungen überhaupt nicht zu finden 
war. Der verſchiedenen Auffaſſungen der Eltern entſprechend 
erklärt der Art. 149 auf der einen Seite den Keligionsunter⸗ 
richt zum ordentlichen Lehrfach der Schulen; er ſoll in Über- 
einſtimmung mit den Grundſätzen der betreffenden Religions- 
geſellſchaft erteilt werden, aber unbeſchadet des Auffichtsrechts 
des Staates. Dieſe Beſtimmung bezieht ſich natürlich nicht auf 
die ſogenannten weltlichen Schulen. Andererſeits wird den 
Lehrern und auch den Erziehungsberechtigten freigeſtellt, die 
Erteilung des Religionsunterrichts bzw. die Teilnahme der 
Kinder am Religionsunterricht oder an kirchlichen Feiern ab- 
zulehnen. Die Freiheit der in Betracht kommenden Perſön⸗ 
lichkeiten iſt alſo unter allen Umſtänden gewahrt. 


Sehr wenig bekannt iſt die gerade für unſere Seit be⸗ 
merkenswerte Dorſchrift des Art. 115, die dahin geht, daß 
fremdſprachige Dolfsteile des Reiches weder durch die Ge- 
ſetzgebung noch durch die Verwaltung in ihrer freien volks⸗ 
tümlichen Entwicklung, beſonders nicht im Gebrauche ihrer 
Mutterſprache beim Unterricht, ſowie bei der inneren Ver⸗ 
waltung und der Rechtspflege beeinträchtigt werden dürfen. 
Wenn alfo unfer Reichsaußgenminifter Dr. Streſemann fih mit 
ſolcher Energie für die Rechte der Minderheiten bei den Der- 
handlungen des Völkerbundes einſetzt, jo kann er mit Ge- 
nugtuung auf diefe Beſtimmung der Weimarer Derfafjung hin- 
weiſen. Zuftände, wie fie fih in Südtirol in jo beklagens⸗ 
werter Weiſe entwickelt haben, ſind für das Deutſche Reich 
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verfaſſungsmäßig ausgeſchloſſen. 
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Wenn man fih die überaus wertvollen Beſtimmungen 
unſerer Verfaſſung über die Religionsgeſellſchaften und die 
Bildungsfragen vergegenwärtigt, dann wird man nach meiner 
Überzeugung nicht umhin können, diefe Verfaſſung nicht nur 
als ſtaatsrechtlich verbindlich zuſtande gekommen anzuer⸗ 


kennen, ſondern ſie auch, weil ſie überaus wertvolle Fort⸗ 
ſchritte kultureller Art gegenüber den früheren uſtänden in 
ſich enthält, zu ſchätzen und zu achten. Möchte die zehnjährige 
Feier ihres Beſtehens dem einheitlichen Zuſammenſchluß des 
deutſchen Volkes in dieſer Richtung dienen! 


Der Anſchluß Oſterreichs und die Verfaſſung. 


Von Reichstagspräfident Paul Löbe. 


Als vor zehn Jahren die neue Derfaffung für die Deutſche 
Republik geſchmiedet wurde — ehe das Diktat der Friedens⸗ 
verträge ungezählte Hoffnungen zerſchlug —, glaubten viele 
der beſten Männer aus allen Teilen Deutſchlands den ĝu- 
ſammenſchluß mit Öfterreich in nächſter Nähe. Die dynaſti⸗ 
ſchen Binderniffe waren gefallen, alte Hemmniſſe beſtanden 
nicht mehr, über den Willen der beiden beteiligten Volksteile 
beſtand kein Zweifel. Der öſterreichiſch⸗deutſche Stamm hatte 
durch den Mund ſeiner Vertreter ſich offiziell zum Beſtandteil 
der Deutſchen Republik erklärt, alle Außerungen von privaten 
Korporationen und Vereinigungen gingen in gleicher Rith- 
tung. Der Geſandte Öfterreichs, Ludo Hartmann, ein be- 
kannter Anſchlußfreund, nahm ſchon eine Art Mittelſtellung 
ein. Er jap in Weimar bereits auf den Bänken des Reichs⸗ 
rates und beteiligte fih an den Verhandlungen im Der- 
faſſungsausſchuß, als ob Oſterreich ſchon ein Teil des Reiches 
wäre. Entſprechend war die Stellungnahme der deutſchen 
Regierung und der Volksvertretung in dieſer Zeit. 


Schon in ſeiner Eröffnungsrede in der Weimarer 
Nationalverſammlung am 6. Februar hatte der Volksbeauf⸗ 
tragte, ſpätere Reichspräfident Ebert den Willen zum u- 
ſammenſchluß unzweideutig ausgeſprochen, indem er unter 
lautem, ſich ſtändig wiederholenden und ſteigernden Beifall 
ausführte: 


„Unſere deutſch-öſterreichiſchen Brüder haben auf ihrer 
Nationalverſammlung bereits am 12. November vorigen Jahres 
ſich als Teil der großdeutſchen Republik erklärt. Jetzt hat die 
deutſch⸗öſterreichiſche Nationalverſammlung erneut unter ſtür⸗ 
miſcher Begeiſterung uns ihren Gruß entboten und die Hoff- 
nung ausgeſprochen, daß es unſerer und ihrer National- 
verſammlung gelingen wird, das Band, das die Gewalt 1866 
zerriſſen hat, wieder neu zu knüpfen. Deutfch«Öfterreich müſſe 
mit dem Mutterland für alle Zeiten vereinigt werden. Meine 
Damen und Herren! Ich bin ſicher, im Sinne der geſamten 
Nationalverſammlung zu ſprechen, wenn ich dieje hiſtoriſche 
Kundgebung aufrichtig und voll Freude begrüße und ſie mit 
gleicher herzlicher Brüderlichkeit erwidere. Unſere Stammes- 


und Schickſalsgenoſſen dürfen verſichert ſein, daß wir ſie im 


neuen Reich der deutſchen Nation mit offenen Armen und 
Herzen willkommen heißen. Sie gehören zu uns und wir ges 
hören zu ihnen. Ich darf auch wohl die Erwartung aus⸗ 
ſprechen, daß die Nationalverſammlung die künftige Reichs- 
vegierung ermächtigt, baldigſt mit der Regierung des deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Freiſtaates über den endgültigen Zuſammen⸗ 
ſchluß zu verhandeln. Dann ſoll kein Grenzpfahl mehr 
zwiſchen uns ſtehen. Dann wollen wir ſein ein einig Volk 
von Brüdern.“ 


Dieſe Sätze ſind am folgenden Tage auch von dem erſten 
Präſidenten des Parlaments, Dr. David, in ſeiner Antrittsrede 
unterſtrichen und in einer großen Anzahl Begrüßungs⸗ 
telegrammen aus allen Teilen Gſterreichs beſtätigt worden. 


Das Geſetz über die vorläufige Reichsgewalt, die von den 
Volksbeauftragten Ebert und Scheidemann vorgelegte Vot- 
verfaſſung, ſchlug bereits die erſten Maßnahmen zur Bes 
teiligung Oſterreichs an der deutſchen Geſetzgebung vor und 
ſagte in feinem 8 2: 


„Wenn Deutfch-Öfterreich fih dem Deutſchen Reiche ans 
ſchließt, erhält es das Recht der Teilnahme am Staaten- 


ausſchuß mit einer dem Abſatz 2 entſprechenden Stimmenzahl. 
Bis dahin nimmt es mit beratender Stimme teil.“ 


Die Beratung dieſer Notverfaſſung gab den einzelnen 
Parteien Gelegenheit, zur Frage des Anſchluſſes Stellung zu 
nehmen, und alle, ohne Unterſchied, Regierungsparteien und 
Oppoſitionen, ſtellten ſich auf den gleichen Standpunkt. Für 
das Zentrum tat es mit warmen Worten der inzwiſchen ver- 
ſtorbene Abgeordnete Gröber, der ſich als Schwabe, als 
„Vorder-Oſterreicher“ bekannte, und den Landsleuten von der 
anderen Seite der Donau ein herzliches Glückauf zum Will⸗ 
kommen entgegenrief. Mit den Worten: „Wir grüßen die 
öfterreichifchen Brüder, kommt, wir warten“, ſchloß der Ab- 
geordnete Naumann für die Demokraten ſeine darauf bezüg⸗ 
lichen Ausführungen, und der Abgeordnete Keil ver⸗ 
ſicherte für die Sozialdemokratie: „Wir werden die Stammes⸗ 
brüder aus der alten zerfallenen Donaumonarchie, wenn ſie zu 
uns kommen, willkommen heißen im Namen der deutſchen 
Einheit.“ 

Aber auch die oppoſitionellen Gruppen ſtellten ſich auf den 
gleichen Standpunkt. Der Abgeordnete Haafe von der Un- 
abhängigen Sozialdemokratiſchen Partei, zu der damals noch 
die heutigen Uommuniſten gehörten, erklärte: „Zu Öfterreich 
ſtehen wir alle gleich, meine Partei hat ſtets geſagt, daß die 
Völker nach ihrem eigenen Willen ihr Geſchick beſtimmen 
jollen, und, da die Öfterreicher zu Deutſchland wollen, wäre 
es einfach eine Verleugnung unſeres Grundſatzes, wenn wir 
die Gſterreicher abſtoßen.“ 


Im gleichen Sinne äußerte fih Dr. Rieper für die 
Deutſche Volkspartei, und gemeinſam mit den Vertretern der 
Deutſchnationalen wurde von ſämtlichen Fraktionen der fol⸗ 
gende Antrag eingebracht: 


„Die Nationalverſammlung nimmt mit lebhafter Genug⸗ 
tuung von den Beſchlüſſen Kenntnis, mit denen die Vertreter 
der Stämme Deutſch⸗Gſterreichs ihre Zugehörigkeit zu dem 
deutſchen Geſamtvolk bekundet haben. Sie beſtätigen den 
deutſch⸗öſterreichiſchen Brüdern, daß über die bisherigen ſtaat⸗ 
lichen Grenzen hinweg die Deutſchen des Reiches und Gſter⸗ 
reichs eine untrennbare Einheit bilden und ſpricht die zu⸗ 
verſichtliche Hoffnung aus, daß durch die von den Regierungen 
einzuleitenden Verhandlungen die innere Zuſammengehörig⸗ 
keit bald in feſten ſtaatlichen Formen einen von allen Mächten 
der Welt anerkannten Ausdruck finden wird.“ 


Der Antrag, den die Abgeordneten Löbe, Gröber, Haaſe, 
v. Paper, Dr. Graf von Poſadowsky⸗Wehner, Dr. Strefemann 
unterſchrieben hatten, wurde am 21. Februar unter Beifalls⸗ 
kundgebungen einſtimmig angenommen. 


Aber, was damals als bald mögliche, dicht bevorſtehende, 
ſtaatsrechtliche Tatſache angeſehen wurde, iſt durch die 
Friedensverträge von Derfailles und St. Germain zwar nicht 
für alle Zeit verboten, aber auch von der Zuſtimmung des 
Völkerbundes abhängig gemacht und damit auf lange Zeit 
hinausgeſchoben worden. 


Begraben ſind dieſe Anſprüche auf ſtaatliche Einigung 
der Deutſchen damit nicht, ſie bleiben beſtehen, und von der 
Befriedung Europas wird es abhängen, wann endlich der Tag 
naht, der auch uns Deutſchen das Selbſtbeſtimmungsrecht ge- 
währt, das die Grundlage der Neuordnung Europas werden 
ſollte. 
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Der Ausbau der Weimarer Verfaſſung. 


Don Dr. Kaiſenberg, Miniſterialrat im Reichsminifterium des Innern. 


Am 51. Juli 1919 war nach nur fünfmonatiger parla- 
mentariſcher Arbeit die neue Reichsverfaſſung von der 
Nationalverſammlung in der Schlußleſung angenommen, am 
11. Auguſt von Reichspräfident Friedrich Ebert ausgefertigt 
worden. Damit war das Derfaffungsgrundgefet, die Grund⸗ 
lage für das neue Reich, geſchaffen. Vorhanden waren Funda⸗ 
ment, Mauern und Dach, aber das Werk bedurfte noch des 
inneren Ausbaues. Die Derfaſſung ſtellt vielfach Grundſätze 
auf und überläßt Einzelheiten beſonderen Geſetzen. An zahl⸗ 
reichen Stellen finden ſich Formeln, nach denen das Nähere 
ein Keichsgeſetz, dieſes oder jenes Geſetz regeln jollen. 

Sunächſt galt es, die Bildung der Keichsorgane zu ſichern, 
um das neue Staatsweſen funktionsfähig zu erhalten. 

Artikel 22 der Reichsverfaffung zeichnet die Grundlinien 
des neuen demokratiſchen Reichstagswahlrechts: 
allgemein, gleich, unmittelbar und geheim nach dem Grundſatz 
der Derhältniswahl, wahlberechtigt alle Männer und 
Frauen über 20 Jahre, Wahltag ein 
Sonntag oder öffentlicher Ruhetag. iR E 
Alles Nähere wurde dem Reihs- b 
wahlgeſetz vorbehalten. 

Die Nationalverfammlung hatte 


Auuiachen Keiserkrons. 


ted vorsiahte hinränben tür alle Zukunft aut % %% 
un der Krons Draussen und die demit verbundenen Bochta un der 


geführt, der bereits bei den beiden Neichstagswahlen des 
Jahres 1924 mit Erfolg verwendet worden war. 
Entſprechend den Forderungen der Demokratie hat die 


Verfaſſung von Weimar auch die unmittelbare Geſetzgebung 


durch das Volk eingeführt, und zwar in den Formen des 
Volksentſcheids und des Volksbegehrens. Die 
Anwendung des Referendums auf eine ſo große Sahl von 
Stimmberechtigten, wie ſie Deutſchland aufweiſt, bedeutete ein 
gewiſſes Wagnis. Dem ſtand gegenüber, daß dadurch ein wert⸗ 
volles Mittel der politiſchen Dolfserziehung zu tätiger Demo⸗ 
kratie gewonnen wurde. Der geſteigerten politiſchen Macht 
muß auch ein erhöhtes Derantwortungsgefühl jedes Stimm⸗ 
berechtigten entſprechen. Die Form der unmittelbaren Mit- 
wirkung des Volkes an der Geſetzgebung zu geſtalten, war 
nicht leicht, da Volksbegehren bisher nur in klein⸗ und mittel- 
ſtaatlichen Derhältniffen bekannt waren. In den Einzelſtaaten 
der nordamerikaniſchen Union werden die Unterſchriften unter 
Geſetzesbegehren meiſt gewerbs- 
mäßig geſammelt. Demgegenüber 
mußte das DPolks begehren in 
einem großen Staatsweſen zur Der- 
meidung von Unredlichkeiten und 


zum Studium des zweckmäßigſten 
Derhältniswahlfyftems einen Unter- 
ausſchuß des Verfaſſungsausſchuſſes 
eingeſetzt. Diefer empfahl, das Wahl⸗ 
verfahren nach dem badiſchen auto⸗ 
matiſchen Syſtem zu geſtalten. In⸗ 
folge des Kapp⸗Putſches ergab ſich 
die politiſche Notwendigkeit, be⸗ 
ſchleunigt zur Wahl des erſten 
Reichstags zu ſchreiten. Das Reichs- 
wahlgeje mußte raſch verabſchiedet 


"Zagieiah enthinse leb alle bestes des Dentuchun Retano 
and Proussene ee alle Orfisiere, Unteroffikiere nad Waes- 
Hohsfion dor Marins, den Freusoiannen Beste und der Trappes 
der Bundeskontingente fee Traveiden, den aie Mir sis ihrem 
Kitser, König una Obersten Befehlshaber gelsintat haben. Ich 
erwarte von ihasn, deas sie bis zur Naworinung des Dautachen 
Resche des Inhabern der lstnäshlichen Gewalt in Deutschland 
Bolten, Aus Doutashe volk genen die drohenden Defahren der 
Aanrsnie, der Nungpranot nat ber Pranäherrunhaft zu mohätsen. 

Vrxunditen unter Ununrer Höchateigenkänäiges Unten 


| eshritt ese beigeiruakten Kataeriichen Imsingel. 


Gegeben Anorangen, den 28. Wovesber 1918. 


von Beläftigungen der Bevölkerung 
in ftvengere Formen gekleidet wer- 
den. Die Unterſchriften find vor 
der Gemeindebehörde zu leiſten. 
Auch führte das Geſetz über den 
Volksentſcheid ein Dorver- 
fahren, das Zulaſſungsver ⸗ 
fahren, ein, in dem geprüft 
wird, ob die verfaſſungsmäßigen 
Dorausfegungen für Einleitung 


werden. Die Rüdficht auf die Par⸗ 
teiorganiſationen zwang dazu, auf 

eine neue Wahlkreiseinteilung und 

damit das elaſtiſche Verfahren der E 

Bildung von Wahlkreiſen, wie es = 

die Regierungsvorlage vorgeſehen TESE 
hatte, zu verzichten. So übernahm ER 
man die Wahlkreiseinteilung der 
Nationalverſammlungswahl mit 
wenigen, in der Hauptſache durch 
die Gebietsverluſte bedingten Ande⸗ 
rungen. War an ſich das Wahlgeſetz 
von 1920 nur ein Proviſorium, ſo 
iſt es gleichwohl in ſeinen Grund⸗ 
zügen bis heute unverändert ge⸗ 
blieben. Es hat lediglich durch drei Novellen Anderungen 
erfahren, die ſich auf Neuordnung wahltechniſcher Fragen 
beſchränkten, ohne das Wahlſpſtem als ſolches, beſonders 
auch die Wahlkreiseinteilung zu ändern. Die bedeutſamſte 
Anderung war die Einführung des amtlichen Einheits⸗ 
ſtimmzettels. 

Der Reichspräſident it nach Artikel 41 in all- 
gemeiner Volkswahl zu wählen. Wählbar iſt jeder Deutſche, 
der das 55. Lebensjahr vollendet hat. Das Nähere beſtimmt 
ein Reichsgefeg. Die Nationalverſammlung konnte fih weder 
für den im Derfaſſungsentwurf enthaltenen Dorfchlag der 
Stichwahl, noch für den Vorſchlag des Verfaſſungsaus⸗ 
ſchuſſes entſcheiden, wonach gewählt fein ſollte, wer die meiſten 
Stimmen, die relative Mehrheit, erhalten hat. Gegen 
die Stichwahl wie gegen die relative Mehrheit im einzigen 
Wahlgange ſprach die Serſplitterung der deutſchen Parteiver- 
hältniffe. Die in der Derfaffung offen gebliebene Frage der 
Wahlart wurde im Geſetz über die Wahl des KReichspräftdenten 
vom 4. Mai 1920 geregelt. Es ſoll zunächſt die abſolute 
Mehrheit entſcheiden. Wird ſie nicht erreicht, ſo ſoll in 
einem zweiten Wahlgang die relative Mehr- 
heit den Ausſchlag geben. Nach Ausſchreibung der erſten 
Präſidentenwahl wurde durch Initiativgeſetz des Reichstags 
auch für die Präſidentenwahl der amtliche Stimmzettel ein⸗ 
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Thronverzicht des letzten Kaiſers 


und Durchführung eines Dolfs- 
begehrens erfüllt ſind. 

Der in der Nationalverſamm⸗ 
lung lebhaft umſtrittene Neu⸗ 
gliederungsartikel ſieht 
die Anderung des Gebietes von 
Ländern und die Neubildung von 
z Ländern durch verfaſſungsändern⸗ 
des oder durch einfaches Reihs- 
geſetz vor. Letzteres genügt, wenn 
die beteiligten Länder zuſtimmen 
oder die Um⸗ oder Neubildung von 
der Bevölkerung gefordert wird und 
ein überwiegendes Reichsintereſſe 
fie erheifcht. Der Wille der Be⸗ 
völkerung it durch A bſtim⸗ 
mung feſtzuſtellen. Deren Verfahren ift im Seſetz zur 
Ausführung des Artikels 18 der Reichsverfaſſung vom 
8. Juli 1922 geregelt, das nach manchen Schwierigkeiten im 
Reichsrat und Reichstag zuſtandegekommen iſt. 

Die Ausführungsbeftimmungen zu den Wahl- und Ub- 
ſtimmungsgeſetzen ſind in der Reichsſtimmordnung 
einheitlich zuſammengefaßt. i 

Die Prüfung der Reichstagswahlen, Volksentſcheide, 
Doltsabftimmungen und Reichspräfidentenwahlen obliegt dem 
Wahlprüfungsgericht beim Reichstag, deſſen 
Bildung in Artikel 51 vorgeſehen ift. Das Wahlprüfungs⸗ 
gericht hatte fih ſelbſt fein Verfahren zu regeln. Dies ift 
geſchehen in der Wahlprüfungsordnung vom 8. Ok⸗ 
tober 1920. 

Nach den neuen Keichswahl⸗ und abſtimmungsgeſetzen 
find bisher vier Reichstagswahlen, eine Keichspräſidentenwahl 
mit zwei Wahlgängen, zwei Volksbegehren, ein Volksentſcheid, 
eine Vorabſtimmung und eine Abſtimmung zur Neugliederung 
durchgeführt worden. Das neue, auf breiteſter demokratiſcher 
Baſis aufgebaute Wahl⸗ und Abſtimmungsrecht hat ſeine 
Probe beſtanden. Ernſtlich umſtritten iſt nur die Frage der 
Wahlreform, ob es möglich und zweckmäßig iſt, im Rahmen 
der Verhältniswahl vermeintliche Vorteile der Einerwahl zu 
erreichen. 


Er. 


Der Heimatdienſt 


Die Reichsverfaſſung führte neu den Staats. 
gerichtshof n T entſcheidet bei Meinungsverſchieden⸗ 
heiten zwiſchen Reichsregierung und Landesregierungen über 
Mängel bei Ausführung der Reichsgeſetze, über Verfaſſungs⸗ 
ſtreitigkeiten innerhalb eines Landes, in dem kein Gericht zu 
ihrer Erledigung befteht, über Miniſteranklagen, ferner über 
Streitigkeiten nicht privatrechtlicher Art zwiſchen Ländern 
oder zwiſchen dem Reiche und einem Lande und ähnliche 
öffentlich⸗rechtliche Streitfälle im Eiſenbahn⸗, Waſſerſtraßen⸗ 
und poſtweſen. Beſetzung und Verfahren find in den einzelnen 
Streitfällen verſchieden. Näheres ift geregelt im Gef e tz 
über den Staatsgerichtshof und feiner Geſchäfts⸗ 
ordnung, beide 1921 erlaſſen. 5 

Die Keichsverfaſſung fette die Pflicht zur Errichtung 
eines Reichs verwaltungsgerichts feft, als oberſten 
Derwaltungsfchuges der einzelnen gegen Anordnungen und 
Verfügungen der Derwaltungsbehörden. Alsbald nach Jn- 
krafttreten der Verfaſſung wurden die Vorarbeiten für die 
Schaffung eines Keichsverwaltungsgerichts aufgenommen. 
Verſchiedene Pläne find teils aus finanzpolitiſchen, teils ver- 
waltungsorganiſatoriſchen Gründen wieder fallengelaſſen 
worden. Auf der Länderkonferenz im Januar 1928 hat die 
Reichsregierung erklärt, daß 
fie zur Vereinfachung der 
Geſamtverwaltung des 
Reiches neue Vorſchläge 
machen würde. Der Ge⸗ 
richtshof foll nach Derein- 
barung mit Preußen unter 


en- and 


gemeinen auf Lebenszeit erfolgen, Ruhegehalt und Ginters 
bliebenenverſorgung geſetzlich geordnet werden. Nur unter 
den geſetzlich beſtimmten Vorausſetzungen und Formen können 
Beamte ihres Amtes vorläufig enthoben, in den Ruheſtand 
oder in ein anderes Amt mit geringerem Gehalt verſetzt 
werden. Auch ſollen beſondere Beamtenvertretungen ein⸗ 
gerichtet werden. Die Erfüllung der Beamtengeſetzgebung ſteht 
noch aus. Der Entwurf eines Beamtenvertretungsgeſetzes kam 
im letzten Reichstag nicht mehr zur abſchließenden Beratung. 

Alle Deutſchen haben das Recht, fih ohne Anmeldung 
oder beſondere Erlaubnis friedlich und unbewaffnet zu ver⸗ 
ſammeln. Verſammlungen unter freiem Himmel können an- 
meldepflichtig gemacht und bei unmittelbarer Gefahr für die 
öffentliche Sicherheit verboten werden. Alle Deutſchen haben 
das Recht, zu Sweden, die den Strafgeſetzen nicht zuwider- 
laufen, Vereine oder Geſellſchaften zu bilden. Damit iſt die 
Dereins- und Derfammlungsfreiheit ver- 
faſſungsmäßig feſtgelegt und auch der Rahmen, in dem polizei⸗ 
liche Beſchränkungen zugelaſſen find. Das alte Reichsvereins- 
geſetz von 1908 muß daher dem neuen Verfaſſungsrecht 
angepaßt werden. Eine entſprechende Geſetzesvorlage war 
beim Reichstag der III. Wahlperiode nur bis zur Überweifung 
an den Rechtsausſchuß ge⸗ 
langt. Keichsinnenminiſter 
Severing hat kürzlich er- 
neut die Anpaſſungsvor⸗ 
lage beim Reichstag einge⸗ 
bracht. 


Im Janeen gut e bie 


Die Geſetzgebung im 
im iine 3 in bie Dand j bie winne im der 
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ausſchließlich Sache der 


gerichts errichtet werden. 


33 
een, Don a 


Le Aer 8b ma neuen, son Be Muil erfüllen Männern yu 


Känder. Die Derfaffung von 


Reichswirtſchaftsger icht 


. m unfer Programm bie, jur Rational- debe ee 
de enden Geteung mir ben eulen Frauflanfen fnil es nermirllicht werben. Deine Musp brand im 


Weimar ſteckte ſich das hohe 


und Bundesamt für das 
Heimatweſen ſollen im 
neuen Reichsverwaltungs⸗ 
gericht aufgehen. 
Reichsrecht bricht 
Landesrecht. Beigwei- 


emaginen wid wii: e. hende bungen, Jonbera in Taten zum Yusbıt tommen. Jett haben wir 
Yirbeitemögusteiet o. mire anlare Sand allen, worin mir fie ate pur Birbeit benupen würden! 
Ins die Mrd! Cus alien abet Ma Mitarbeit! Det gene Freiflost IA anfer atier Ben Delft ia 
fibera! id un Such A Die Frage dee Aenhatsate wrde 


„Seid Ihr bereit, die öffentliche Rube und Gicherbeit gegen- 
gewaltſame Eingriffe zu ſchützen und mit allen zu Gebote fiebenden 
Mitteln die Ardeſts möglichkeit der Regierung gegen Gewolttätig 


kulturpolitiſche Ziel einer 
möglichſt vollkommenen 
Jugenderziehung. Sie legte 
eine Reihe von Programm- 
punkten feſt und behielt 
ſich vor, Grundſätze über 


feln, ob Landesrecht mit 
dem Reichsrecht vereinbar 
ift, kann der zuſtändige 
Reichs. oder Landesmi⸗ 
niſter die Entſcheidung 
eines oberſten Gerichts- 
hofes anrufen. Dieſe Ent- 
ſcheidung iſt durch Geſetz 
vom 18. Auguſt 1920 dem 
Reichsgericht, für das Ge- i 
biet des Steuerrechts durch das Finanzausgleichsgeſetz dem 
Reichsfinanzhof übertragen worden. 

Die Verteidigung des Reiches iſt Reichsſache. 
Die Wehrverfaſſung war unter Berückſichtigung der beſonderen 
landsmannſchaftlichen Eigengrten durch Reichsgeſetz einheit⸗ 
lich zu regeln. Bereits am 20. Auguſt 1919 verfügte der 
Reichspräſident, daß mit dem Inkrafttreten der Reichsver⸗ 
faffung alle Teile der Wehrmacht feinem Oberbefehl unter- 
ſtehen. Die Heeresverwaltung ift auf das Reich übergegangen, 
die Selbſtändigkeit der Heeresverwaltungen der einzelnen 
Länder hat aufgehört. die Wehrverfaſſung wurde im 
Reichswehrgejeg vom 25. März und 18. Juni 1921. geregelt. 
Die Reichsverfaffung forderte die Aufhebung der Militär. 
gerihtsbarfeit, ausgenommen für Kriegszeiten und 
an Bord der Uriegsſchiffe. Diefe Forderung wurde erfüllt 
durch Geſetz vom 17. Auguſt 1920. == 

Alle öffentlichen Beamten und Angehörigen der Wehr- 
macht ſind auf die Reichsverfaſſung zu vereidigen. Die 
näheren Beſtimmungen über den Der faſſungseid 
wurden einer Verordnung des Reichspräfidenten vorbehalten, 
die wenige Tage nach Inkrafttreten der Verfaſſung, am 
14. Auguſt 1919, erſchien. 5 5 

Die We eng brachte eine Reihe von Grundſätzen 
über Beamtenweſen und Beamtenrecht. Einzel- 
heiten follen in beſonderen Reichsgefeten geregelt werden. So 
ſind die Grundlagen des Beamtenverhältniſſes durch Reichs · 
geſetz feſtzuſetzen. Die Anſtellung der Beamten fol im all- 
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Die Reichsregierung: 
Landsberg. Wife 

Een Plakat: Has Programm der neuen Regierung 


das Schulwefen aufzuftel- 
len, beſonders die Leh⸗ 
rerbildung für das 
Keich einheitlich zu regeln 
und in einem Reids- 
ſchulgeſetz die Dolfs- 
ſchule organiſchzu geſtalten. 
Es ift erklärl ich, daß bei den 
großen außen- und innen- 
politiſchen, wirtſchaftlichen 
und finanzpolitiſchen Belaſtungen, die das junge Staatswesen 
erfahren mußte, die Erfüllung dieſes kulturpolitiſchen Pro⸗ 
gramms zurücktreten mußte, zumal eine Überbrückung der gegen- 
ſätzlichen Auffaffungen der großen, weltanſchaulich getrennten 
Parteien in der Schulfrage zunächſt nicht glücken ſollte. Die 
Reichsſchulgeſetzgebung mußte fih bisher auf Beſtimmungen 
über den Beſuch der Grundſchule und die Aufhebung der Dor- 
ſchulen durch das Grundſchulgeſetz vom 28. April 1920 
und das Geſetz über den Lehrgang der Grundſchule 
vom 18. April 1925 beſchränken. 

Einen weſentlichen Schritt zur Stärkung des Reiches 
bedeutete die Verreichlichung der Eiſenbahnen und der großen 
Waſſerſtraßen, dann der Übergang der bayerifchen und würt⸗ 
tembergiſchen Poſt⸗ und Telegraphenverwaltungen auf das 
Reich. Dom 1. April 1920 an gab es nur noch eine einheit⸗ 
liche Reichsbahn und eine einheitliche Rei ch s po ſt. 
Mit den Eifenbahnländern war bereits in einem Staatsver- 
trag vom 51. März 1920 Derftändigung erzielt worden. Die 
Verträge über den Übergang der bayerifchen und württem⸗ 
bergiſchen Poſt fanden ſchon durch Geſetz vom 27. April 1920 
ihre Beſtätigung. Die dem allgemeinen Verkehr dienenden 
Waſſerſtraßen, die Ströme und Schiffahrtskanäle, Binnen- und 
Seewaſſerſtraßen, gingen mit Wirkung vom J. April 1921 als 
Reichs waſſerſtraßen auf das Reich über. 

Das Privateigentum iſt unter den Schutz der Derfaffung 
geſtellt. Indeſſen iſt es nicht mehr ſtarr individualiſtiſch ge⸗ 
ſtaltet, ſondern wird einer ſozialeren Auffaſſung gerecht. 
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Eigentum iſt nicht nur Menſchenrecht, ſondern auch Bürger⸗ 
pflicht. Eigentum verpflichtet. Sein Gebrauch 
ſoll zugleich Dienft fein für das gemeine 
Beſte. Jedem Deutſchen ſoll eine geſunde Wohnung und 
allen deutſchen Familien, beſonders den kinderreichen, eine 
ihren Bedürfniſſen entſprechende Wohn⸗ und Wirtſchaftsheim⸗ 
ſtätte geſichert werden. In Ausführung dieſer Programm- 
punkte find bereits zahlreiche wohnungs⸗ und ſiedlungs⸗ 
politiſche Geſetze ergangen: Reichsheimſtättengeſetz, Woh⸗ 
nungsmangelgeſetz, Mietengeſetz, Geſetz über Mieterſchutz und 
Mieteinigungsämter, Pachtſchutzordnung, Siedlungsgeſetz, 
KHleingarten⸗ und Kleinpachtlandordnung. 

Die Arbeitskraft ift unter den beſonderen Schutz 
des Reiches geſtellt. Das Reih ſchafft ein einheitliches 
Arbeitsrecht. Erlaſſen ſind bisher Arbeitsgerichtsgeſetz und 
Geſetz über Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenverſicherung, 
der Entwurf eines Arbeitsſchutzgeſetzes liegt dem Keichs⸗ 
tage vor. 

Der Schlußartikel der Grundrechte ſtellt eine beſondere 
Wirtſchaftsverfaſſung auf, ein Syſtem von Arbei- 
terräten und Wirtſchaftsräten, das auf den Gedanken der 
Arbeitervertretung ſowohl wie der Gleichberechtigung und 
Gleichwertigkeit von Arbeitern und Unternehmern aufgebaut 
iſt. Zur Wahrnehmung ihrer ſozialen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen erhalten die Arbeiter geſetzliche Vertretungen. Zur 


Erfüllung der geſamten wirtſchaftlichen Aufgaben treten Be⸗ 


zirksarbeiterräte und Neichsarbeiterrat mit den Vertretungen 
der Unternehmer zu Bezirkswirtſchaftsräten und zu einem 
Reichswirtfchaftsrat zuſammen. Zur Ausführung dieſer 
Wirtſchaftsverfaſſung wurden zunächſt durch Geſetz vom 4. Fe⸗ 
- bruar 1920 als Unterbau des Syſtems der Arbeiterräte B e- 
triebsräte und durch Verordnung vom 4. Mai 1920 als 
Sentralinſtanz der Wirtſchaftsräte der Vorläufige Reichs 
wirtſchaftsrat geſchaffen. Seine Umwandlung in 
einen endgültigen ſteht unmittelbar bevor. Die dem Reihs: 
tag vorliegenden Entwürfe eines Geſetzes über den Reichs⸗ 
wirtſchaftsrat und eines Geſetzes zur Ausführung des 
Geſetzes über den Keichswirtſchaftsrat werden vorausſicht⸗ 
lich noch in dieſem Jahre vom Reichstag verabſchiedet 
werden können. 


Seit ihrer Verkündung ift die Reichsverfaſſung durch 
verſchiedene verfaſſungs ändernde Geſetze in 
ihrem Wortlaute geändert worden. Zugunſten der einheimi⸗ 
ſchen Bevölkerung von Helgoland wurde ein von den Der- 
faſſungsgrundſätzen abweichendes kommunales Wahlrecht zu⸗ 
gelaſſen. Die preußiſchen Stimmen im Reichsrat wurden 
erhöht, damit jede preußiſche Provinz eine Stimme erhalten 
konnte. Durch Geſetz vom 15. Dezember 1925 wurde flar- 
geſtellt, daß der ſtändige Reichstagsausſchuß zur Wahrung der 
Rechte der Volksvertretung auch nach einer Auflöjung des 
Reichstags bis zum Suſammentritt des neuen Reichstags 
fortbeſteht. Die Immunität des Präſidiums und der Swiſchen⸗ 
ausſchüſſe des Reichstags wurde durch einen neuen 
Artikel 40 a für die Zeit zwiſchen zwei Tagungen oder Wahl- 
perioden ſichergeſtellt. Andere den Wortlaut der Verfaſſung 
ändernde Geſetze {hufen Übergangsrecht und find inzwiſchen 
gegenſtandslos geworden, wie die Beſtimmungen über die Ab⸗ 
ſtimmung in Gberſchleſien und über die Amtsdauer des erſten 
Reichspräſidenten. 

In dem, geſchichtlich gemeſſen, kurzen Zeitraum von zehn 
Jahren, der überdies ausgefüllt war mit einer Fülle von 
Sorgen um Wiedergewinnung der äußeren Freiheit, um Er⸗ 
haltung der Einheit des Reiches, um Reparationen und In⸗ 
flation, um Sicherung des inneren Friedens und der Staats- 
ordnung, iſt das Werk von Weimar in ſtetiger und ununter⸗ 
brochener Arbeit ſeiner Erfüllung nähergerückt worden. 
Mancher Wunſch mußte zunächſt angeſichts anderer drängender 
Bedürfniſſe zurückgeſtellt und feine Erfüllung der Zukunft 
vorbehalten bleiben. Zu all den ſchwierigen Aufgaben, die der 
jungen deutſchen Republik geſtellt wurden, iſt neuerdings das 
Problem der Reichsreform getreten. Unter Wahrung 
einer ſtarken Reichsgewalt gilt es, das Verhältnis des Reiches 
zu ſeinen Ländern veränderten Bedürfniſſen anzupaſſen. Die 
Arbeiten zum Ausbau der Weimarer Derfaffung werden dem 
zweiten Jahrzehnt der deutſchen Republik ſeinen Stempel 
geben. Mögen fie alle Parteien und Dolksgenoſſen im fried- 
lichen Wettbewerb um Erreichung höchſten nationalen und 
menſchlichen Strebens vereinigen. Dann wird der Sang des 
Deutſchlandliedes um Einigkeit und Recht und Frei⸗ 
heit ſeine reinſte Verwirklichung finden. 


Die erſten Verfaſſungsfeiern. 


Von Dr. Arnold Brecht, Miniſterialdirektor. 


Die Heraushebung des Verfaſſungstages ift uns jetzt 
etwas Selbſtverſtändliches geworden. Sie war es nicht von 
vornherein. Der erſte Jahrestag, 1920, ging noch ohne jede 
Feier vorüber, obwohl die junge Derfaffung in den Tagen des 
Kapp⸗Putſches ihre entſcheidende Probe ſchon beſtanden hatte. 

Im Juli 1921 empfahl ich, aus den amtlichen Aufgaben 
heraus, die mir damals in der Reichskanzlei oblagen, dem 
Reichspräfidenten Ebert und dem Reichskanzler Dr. Wirth, 
den Jahrestag in einer behördlichen Feier zu begehen. Sie 
ſtimmten ſogleich zu. Bis dahin hatte es ſeit dem Umſturz 
nichts gegeben, als Parteiverſammlungen und Parlaments- 
ſitzungen, die ohne äußerliche Feierlichkeit verliefen. Man 
hatte ſich gewiſſermaßen nur im Arbeitsrock gezeigt. Der 
neue Staat mußte einmal nach außen in repräſentativer, ihm 
ſelbſt angemeſſener Form, ſich darſtellen und ſeine Mitarbeiter 
vereinigen. Dazu war der Geburtstag des Derfafjungsfriedens 
der einfachſte, natürlichſte Anlaß. 

In der Reichskanzlei trafen wir die Vorbereitungen. Wir 
waren mit großem inneren Anteil bei der Sache. Von vorn⸗ 
herein war Keichskunſtwart Dr. Redslob dabei, der eine 
ſelten eingehende Kenntnis der deutſchen Einheits⸗ und Frei⸗ 
heitsbewegung des 19. Jahrhunderts mit feinem dem Beute 
und Jetzt gehörenden Geſtaltungswillen verbindet. Auch an 
Naas⸗Heye und Otto Grautoff, die mithalfen, fei gedacht. 
Wir wählten als Namen das neue Wort „Derfaffungstag” — 
Feier und Feſt war nicht der richtige Ausdruck in dieſer Zeit. 
In der letzten Nacht wurden die Einrichtungen im Opernhaus 
getroffen, wo Jeßner und feine Leute willig zur Hand gingen. 
Ich jehe noch vor mir, wie auf der Bühne der den ganzen 
Hintergrund einnehmende rieſige Reichsadler — in Gold auf 
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Schwarz — gemalt wurde, vor dem dann das Orcheſter wie 
vor dem Sternenhimmel ſpielte. Er bildet noch jetzt bei den 
Verfaſſungsfeiern jährlich ein nun ſchon ehrwürdig ge- 
wordenes Stück hiftorifchen Feſtſchmuckes. Das Orcheſter 
ſpielte als Einleitung die wirklich deutſche Freiſchütz⸗ 
Ouvertüre, deren einfachen romantiſch⸗ſehnſuchtsvollen Frei⸗ 
heitsflang wir weniger anmaßend, wir inniger und echter 
fanden, als die rauſchenden Feſtouvertüren, die uns die 
Muſiker vorſchlugen. 


Die Stimmung war noch kühl und reſerviert. Wie ſchwer 
war es damals für den neuen Staat! Wir hatten keinen 
prominenten Redner außerhalb der Politikerwelt gefunden. 
Niemand hatte den Mut, niemand fühlte ſich berufen, für den 
neuen Derfaſſungsſtaat einzutreten. Der Reichskanzler mußte 
ſelbſt die Rede übernehmen. Der eintretende Reichspräſident 
verneigte ſich — und wurde noch nicht allgemein durch Er⸗ 


heben von den Sitzen gegrüßt. Aber das Geſamtbild war doch 


ſehr würdig und hinterließ tiefen Eindruck. Es war das erſte⸗ 
mal damals, daß ſich Generäle, Beamte und Gewerkſchaften, 
Dolfsregierung und Spitzen der Kunſt und Wiſſenſchaft in 
demſelben Saale vereinten. Die Bedeutung dieſes ſymboliſchen 
Aktes fühlten alle. So wurde die Feier, mit dem erſten Ub- 
ſchreiten einer Ehrenkompagnie durch den Reichspräſidenten, 
ein Vorbild aller ſpäteren Feiern, ein Schritt zur Feſtigung 
des neuen Staates. So empfand es auch Ebert. Sein perſön⸗ 
licher Dankesbrief an mich gehört zu meinem wertvollſten 


Ich ſagte, niemand hatte den Mut — gwei Wochen 
ſpäter, am 26. Auguſt, wurde Erzberger ermordet. Noch 
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ehe der Derfaffungstag wiederkehrte, fiel am 24. Juni 1922 
auch e E ER Unter dem Eindruck dieſes 
zweiten vaterländiſchen Unglücks ſtand der Derfaffungstag 
von 1922. Die Mittagsfeier fand diesmal im Reichstag ſtatt, 
auf „Reichsboden“ (die Oper ift preußiſch), geweiht durch die 
Totenfeier für Rathenau. Und ohne daß es einer Regie be⸗ 
durfte, ſtanden dieſes Mal alle auf, als Ebert eintrat. 

Als gemeinſames Symbol hatte der erſte Derfaffungstag 
neben den noch umſtrittenen Farben nur den Adler. Ein 
Lied fehlte. Ohne Geſang ſchloß die Feier. Wenn draußen 
Radauhelden mit ihren Liedern Feiern im Freien ſtörten, gab 
es keinen gemeinſamen Geſang ihnen entgegenzuſetzen. Vor 
der zweiten Derfafjungsfeier gelang es uns dieſen Bann zu 
brechen. Schon ſeit einem Jahr vermieden es die Militär 
kapellen auf unſern Vorſchlag an den Muſikinſpizienten, beim 
Marſch durch Berlin das Deutſchlandlied zu ſpielen, um dieſes 
Lied nicht in den Kampf zu ziehen. Jetzt galt es die Miß⸗ 
deutung ſeines Sinnes auszuräumen und den reinen Ge⸗ 
danken der letzten Strophe voll klingen zu laffen. Man mußte 
zeigen, wer Hoffmann von 
Fallersleben eigentlich war. 
Wie wenig kannte das deut⸗ 
ſche Volk feine Geſchichte! 
Dabei half uns mehr als alle 
andern einer, Karl Detter, 
damals Redakteur der „Volks- 
zeitung“. Er war unermüdlich 
in der Aufklärung über Hoff- 
mann und fein Lied. K ö ſter 
als Reichsinnenminifter nahm 
ſich mit all ſeiner Wärme und 
Klugheit des Planes an, und 
Reichspräſident Ebert ſtimmte 
zu. Sein Aufruf für das 
Deutſchlandlied, für den Drei⸗ 
klang „Einigkeit und Recht 
und Freiheit“, erſchien am 
Morgen des 11. Auguft. Gleich- 
Piti gaben wir die erſten 

reimarkſtücke mit der Deviſe 
„Einigkeit, Recht, Freiheit“ 
aus (jeder Soldat der Ehren⸗ 
kompagnie erhielt eins zum 
Andenken), und im Reichs⸗ 
tags ſaal ſtanden die drei Worte 
bei der Feier unter dem Adler. 
Die dritte Strophe wurde ge⸗ 
jungen. Sie ift fo ſchön! 

Abends folgte eine Feier im 
Schauſpielhaus, mit den 
Schlußworten aus Haupt- 
manns viel zu wenig beach⸗ 
tetem „Jahrhundertfeſtſpiel“ 
und mit dem erſten großen 
Fackelzug auf dem Gendarmen- 
markt. Heinrich George ſprach 
von der Treppe Unruhs Hymne an die Republik. 


Friedrich 
Ebert ſprach. Es war eine unvergeßlich große Bewegung. 


Der dritte Verfaſſungstag, 1925, ſtand unter einem 
Unſtern. Es war das Jahr des Ruhreinbruchs. An dieſem 
Tage war die Demiſſion des Kabinetts Cuno gewiß. Hatte 
der Derfaffungstaler im vorigen Jahr jedenfalls noch den 
Gegenwert einer Straßenbahnfahrt gegolten, ſo war die Mark 
jetzt an dem milliardenſten Teil ihres alten Wertes gerückt. 
Grade am 11. Auguſt ging das Geld völlig aus. Die Drucke⸗ 
reien konnten nicht mitkommen. Trotzdem ſtand der Gedanke 
einer feierlichen Verſammlung am Verfaſſungstage jhon ſo 
feit, daß niemand auch nur vorſchlug, darauf zu verzichten. 
Anſchü tz, der Kommentator der alten und der neuen Der- 
faſſung, hielt die Feſtrede. Die Verfaſſung, ſagte er, hat keine 
Schuld, wenn nicht die richtigen Perſönlichkeiten gefunden 
werden; ſie gibt die freieſten Möglichkeiten, ſie zu finden. 
Ebert nickte ihm zu. Aber es war eine toternſte Stimmung. 
Draußen ſcholl in die Pauſen des Deutſchlandslieds die Inter⸗ 
nationale der kommuniſtiſchen Gruppen hinein. Trotzdem 
fanden noch die Sportkämpfe am Nachmittag im Stadion 


— zum erſten Malle — ſtatt. Wir brachten die Reihs- 
fahne mit und zogen ſie auf. In Eberts Auftrag, der 
abjagen mußte, verteilte ich an die Sieger zum erſtenmal 
die ſchöne Medaille, die Redslob vom Bildhauer Dode 
hatte fertigen laſſen, und die ſeitdem jährlich verteilt wird. 
Die Abendfeier in der Oper, in der Wüllner den Schluß⸗ 
akt des Empedokles ſpielen ſollte („Dies iſt die Zeit der 
KHönige nicht mehr“) und der Fackelzug wurden auf Eberts 
Wunſch abgeſagt. 

Von nun an ging es aufwärts. Jährlich breitet ſich die 
Teilnahme an den Derfaffungstagen aus. In jeder Zus 
ſammenſetzung hielt die Regierung an der Feier feſt. Immer 
größer wurde die Beteiligung der Maſſen an dem Fackelzug. 
Aber immer noch hatte die Feier in erſter Linie den Charakter 
der Staatsfeier behalten, den ſie urſprünglich abſichtlich tragen 
ſollte, als die am Staatsgeſchäft beteiligten Männer noch nicht 
miteinander warm geworden waren und ſich einmal in ge⸗ 
meinſamer Feier vereinigen ſollten. Dieſer Zweck ift eigentlich 
überholt, nachdem alle amtlichen Kreije längſt täglich eine 
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große kollegiale Arbeitsgemeinſchaft bilden und gegenſeitige 
Achtung, ja Freundſchaft, trotz politiſcher Verſchiedenheiten 
längſt in den Amtern und Parlamenten etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches geworden ſind. Mein Wunſch, wie der vieler andrer, 
wäre es, ſobald die Befreiung des Rheinlandes das zuläßt, die 
ernſten amtlichen Feiern mehr zurücktreten zu laſſen und den 
Tag mehr in harmlos fröhlichen Volksfeiern zu geſtalten. 
Der 11. Auguſt liegt nur für amtliche Feiern ungünſtig, für 
Volksfeiern gibt es nichts Schöneres als fo ein Sommertag. 
Auch in Frankreich, der Schweiz und vielen andern Ländern 
liegen die Nationalfeiern mitten im Sommer. Wenn die 
Kinder abends an diefem Tag mit Laternen gehen, wenn an 
der See und auf den Hügeln und Bergen Feuer brennen, 
wenn man abends auf der Dorfſtraße tanzt oder promeniert: 
dann ift es ſchön, daß der Derfaflungstag ein Tag im Sommer 
und in den Ferien iſt. 

Auch das wird kommen. Noch iſt unſere politiſche Lage zu 
ernſt. Inzwiſchen wollen wir uns an den großen Staats- 


feiern, an den Wettkämpfen und dem Aufmarſch der Satel- 


träger freuen. 
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Die deutfchen Farben. 


Don Egmont Jeklin. 


Die ſchwarzrotgoldene Trikolore ift als Symbol des 
Einheits- und Freiheitsſtrebens von den deutſchen Studenten 
eingeführt worden, die im Gktober 1818 die Deutſche 
Burſchenſchaft gründeten. Die chriſtlich⸗deutſche Ausbildung 
einer jeden leiblichen und geiſtigen Kraft zum Dienſte des 
Vaterlandes zu pflegen und ein Bild des in Gleichheit und 
Freigeit blühenden Doltes zu geben, fo wurde die burſchen⸗ 
ſchaftliche Idee und Aufgabe formuliert. Darum ſollten alle 
deutſchen Burſchen ein gleiches Abzeichen tragen. „Die ehes 
malige deutſche Farbe ſchien dazu die paſſendſte“, ſo heißt es 
in dem Sitzungsprotokoll. Als ſolche übernahm man Farben, 
die die 1815 gegründete Jenaer „Urburſchenſchaft“ führte: in 
ihrem ſchwarzen, rot- und goldverzierten „Waffenrock“ und in 
ihrer rotſchwarzroten, mit einem goldenen Eichenzweig und 
goldenen Franſen geſchmückten Fahne. Die Gründer dieſer Ur⸗ 
burſchenſchaft, ehemalige Lützower Jäger, hatten dieſe Farben 
von ihrem Freikorps übernommen, zunächſt wohl, indem ſie ihre 
Uniformen als Studenten auftrugen. 

Bereits dieſer wiſſenſchaftlich geſicherte Stammbaum 
zeigt: Schwarz⸗Rot⸗Gold entſtammt einer Bewegung, die noch 
nach einem Jahrhundert als ein leuchtendes Beifpiel tiefen 
vaterländiſchen Empfindens und ſtttlich⸗religiöſen Einigungs⸗ 
ſtrebens gelten kann. Der Geiſt der Befreiungskriege und der 
Geiſt jener Studenten, die ſich über die Schranken von 
38 Staaten hinweg die Hände reichten, adelt diefe Farben. 

Die Burſchenſchaften haben dann an Einfluß verloren. 
Aber einen unmittelbaren Erfolg hatte die Bewegung: ſie hatte 
die Farben, die man für die deutſchen hielt, populär gemacht. 
Trugen die Burſchenſchafter ſchwarzrotgoldene Bänder, ſo 
ſteckte ſich das Volk ſchwarzrotgoldene Kokarden an den Hut 
oder ſchwenkte ſchwarzrotgoldene Fahnen. Allmählich emp⸗ 
fand man auch bei den Regierungen die Notwendigkeit, für den 
Deutſchen Bund ein nationales Symbol zu ſchaffen. So trafen 
populäre und gouvernementale Beſtrebungen zuſammen, als am 
9. März 1848 die Bundesverſammlung die Farben Schwarz⸗ 
Rot⸗Gold für Bundesfarben erklärte. 

Und nun wurde ganz Deutſchland von ſchwarzrot⸗ 
goldenen Fahnen, Schleifen und Kofarden überflutet. Wehten 
dieſe Farben erſt auf den Barrikaden der Revolutionäre, ſo 
leuchteten ſie nachher an den Taillen der Damen, an den Hüten 
der Honoratioren, über den Gebäuden der Regierungen. Und 
dann jenes Schaufpiel vom 21. März 1848 in Berlin: Friedrich 
Wilhelm IV. erſcheint auf dem Balkon des Schloſſes und 
fordert die Menge auf, ihm die deutſche Fahne zu bringen. 
Man holt fie vom nächſten Haus. Dann öffnen ſich die Tore, 
und es ſetzt ſich eine merkwürdige Kavalkade in Bewegung. 
Doran die Hofleute im Schmuck der deutſchen Farben, da⸗ 
hinter ein Bürgerſchütze zu Fuß mit einer mächtigen Triko⸗ 
lore, ſodann der König in der Uniform des 1. Garderegiments 
mit breiter ſchwarzrotgoldener Armbinde. Neben ihm, bar⸗ 
häuptig mit herabwallendem ſchwarzen Bart, ein bekannter 
Barritadenheld, zum Schluß Miniſter, Generäle, Bürger⸗ 
ſchaftsvertreter, ſämtlich mit ſchwarzrotgoldenen Abzeichen. 
Und Schwarz⸗Rot⸗Gold auf dem Schloß, auf der Univerſität, 
von den Balkons herunter und bei den Studenten und 
Bürgern, die dem „König von Deutſchland“ Divats bringen. 
Ahnlich dann auch in Wien. Am 2. April wird die ſchwarz⸗ 
rotgoldene Fahne auf dem Stephansturm aufgezogen. Kaifer 
Ferdinand zeigt fih mit ihr am Fenſter der Hofburg, und die 
Polizeiftationen beeilen fih, „die ſogenannten teutſchen 
Fahnen“ anzuſchaffen. In der Frankfurter Nationalverſamm⸗ 
lung legt der Marineausſchuß einen Geſetzentwurf vor, der 
Schwarz⸗Rot⸗Gold als Farben für die Kriegsflagge und für 
die Handelsflagge beſtimmt; am 15. November 1848 wird das 
Geſetz vom Reichsverweſer verkündet. Nun weht Schwarz⸗ 
Rot-Gold auf den Schiffen der deutſchen Kriegsflotte. 

Der Traum war kurz. Als die Flotte verſteigert werden 
ſollte, hat der Geſandte von Bismarck die ſchwarzrotgoldene 
Kriegsflagge davor bewahrt, als öffentliches Denkmal der 
deutſchen Zwietracht an den meiſtbietenden Karitätenhändler 
verſchachert zu werden; und im Auguſt 1852 wurde vom 
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Frankfurter Bundespalais die Stange mit der verwitterten 
ſchwarzrotgoldenen Sahne abgenommen. 

Im Volke freilich gingen dieſe Farben nicht verloren. Zu 
Beginn der 60er Jahre tauchten fie wieder auf bei den Schützen⸗ 
vereinen, den Sängerbünden, den Turnerſchaften. 

Doch der Mann, in deſſen Hände mit dem Schickſal der 
deutſchen Einheitsbewegung auch das Schickſal der deutſchen 
Nationalfahne gelegt wurde, geſtaltete ſein Werk nach anderen 
inneren Geſetzen. Bisher hatte deutſcher Idealismus, ver⸗ 
miſcht mit dem Reſſentiment eines um politiſche Macht 
kämpfenden Standes ſeine Sehnſuchtsträume in die Wirklich⸗ 
keit überführen wollen. Jetzt gehörte die Flaggenfrage als 
kleines Teilchen zu einer Politik, die in mühſamem Ringen 
mit den tauſenden und aber tauſenden Widerſtänden des täg⸗ 
lichen Lebens nach Kompromiſſen zwiſchen Wollen und Müffen 
ſuchte, die ſchwunglos und nüchtern das Mögliche zu ergründen 
und das Notwendige zu tun bemüht war. 

Im Dezember 1866, bei der Gründung des Norddeutſchen 
Bundes, ſchrieb Bismarck in großen Bleiſtiftbuchſtaben an den 
Rand des Derfafjungstonzeptes die Worte: „Schwarz⸗Weiß⸗ 
Rot“. Damit formulierte er den entſcheidenden Satz: „Die 
Kauffahrteiſchiffe ſämtlicher Bundesſtaaten führen dieſelbe 
Flagge: Schwarz⸗Weiß⸗ Rot 

Bismarck verband die ſchwarzweißen Farben Preußens 
mit einem Rot. Es beſtimmte ihn vornehmlich die Rüdficht 
auf die Fanſeſtädte, die den Gedanken der Einheitsflagge 
energiſch bekämpften. Sie fanden nun ihre rote Farbe in der 
Bundesflagge wieder. König Wilhelm aber konnte dargelegt 
werden, daß mit dieſem Rot auch die alten brandenburgiſchen 
Farben vertreten würden; in einer Denkſchrift des Prinzen 
Adalbert, dem der König befohlen hatte, eine Handelsflagge 
und eine Kriegsflagge zu entwerfen, läßt ſich dieſes Motiv 
feſtſtellen. Prinz Adalbert iſt es denn auch geweſen, der für 
die urſprünglich vorgeſehene vertikale Anordnung der Farben 
die horizontale vorſchlug, da ſonſt bei der Ahnlichkeit von 
Schwarz und Blau Verwechſelungen mit der franzöſiſchen 
Flagge vorkommen würden. 

Seitdem hat Schwarz⸗Weiß⸗Rot den Norddeutſchen Bund 
und das Deutſche Reich vertreten, als ein Symbol für die Er⸗ 
füllung des nationalen Strebens, das unter Schwarz⸗Rot⸗Gold 
geſcheitert war. Es hat in den deutſchen Landen geweht, als 
in den Auguſttagen von 1914 das deutſche Volk von jenem 
„ſeeliſchen Flammenwunder“ ergriffen war, das Richard 
Dehmel noch 1919 mit dem Pfingjtwunder der erſten Chriften- 
gemeinde verglich und auch für die Friedenszeit wünſchte. Es 
war in der Flagge enthalten, die im Kriege ſo manches 
deutſchen Seemanns letzter Gedanke war: etwa jenes an der 
braſilianiſchen Küſte angetriebenen Matroſen von der „Scharn- 
horſt“, an deſſen Leiche in einer Kartuſchebüchſe geborgen eine 
deutſche Flagge gebunden war; oder jener Mannſchaften der 
„Nürnberg“, die, nach dem Bericht des engliſchen Admirals, 
an einer Stange die deutſche Kriegsflagge hochhaltend und das 
Flaggenlied ſingend, in den Tod gingen. 

Schwarz⸗Rot⸗Gold wieder grüßte als Banner der öfter- 
reichiſchen Deutfchen: es war die Kampffarbe in der Aus- 
einanderſetzung mit den anderen Nationalitäten, und es war 
das Zeichen der völkiſchen Verbundenheit mit den Reihs- 
deutſchen. Man hat darüber im Reichsrate debattiert, man 
hat fih immer wieder im Miniſterrate mit der Fahnenfrage 
beſchäftigt; aber allen Verboten zum Trotz hielt das öfter- 
reichiſche Deutfchtum zu den ſchwarz⸗rot⸗goldenen Farben. 

So zeigt die Geſchichte der beiden deutſchen Farben, daß 
ſie beide nationale Ehrenzeichen ſind, die unſere höchſte Achtung 
verdienen; auch was die Agitation der letzten Jahre ihnen 
angetan hat, kann ihre ſäkulare Ehre nicht verletzen. Sie mahnt 
uns zugleich, perſönlichen Empfindungen und Überzeugungen, 
Parteigefühle und Parteiintereſſen der Idee und den Inter⸗ 
eſſen des Staates zu opfern, des Staates wie er iſt, und wie 
er uns braucht, und ſtaatspolitiſch ſekundäre Streitigkeiten 
den großen nationalen Aufgaben unterzuordnen. Auch wer 
bedauert, daß die Weimarer Nationalverfammlung auf die 
vorbismarckſchen Farben zurückgriff, wird heute nach dem 
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Kompaß Bismarcks feinen Weg finden: in der Orientierung 
an der salus publica, im Geiſte eines Wortes, das er 1870 
Bemühungen um eine Anderung der Bundesflagge entgegen ⸗ 


hielt: „Wir haben mehr zu tun, und wer über ſolche Fragen 


ſtutzt, ift nicht reif.“ Und wer den Glauben hat, daß Erlebniſſe 


der Völker, die an ihrem Innerſten rührten, nicht ſpurlos ver⸗ 
gehen, der wird die Hoffnung nicht aufgeben, daß es uns auch 
in Zukunft gelingen wird, die Geſchloſſenheit der Dolfs- 
perſönlichkeit zu gewinnen, um die immer wieder kämpfen zu 
müſſen das beſondere Schickſal unſerer Nation zu ſein ſcheint. 


Der Bericht des Reparationsagenten vom 1. Juli 1929. 


Während die Öffentlichkeit noch unter dem Eindruck des 
in Paris ausgearbeiteten Noung-Plans ſtand und fih bereits 
den Problemen der neuen Reparationskonferenz zuwandte, 
erſchien jetzt etwas verſpätet der „Swiſchenbericht“ des Repa⸗ 
rationsagenten über die Zeit vom 1. September 1928 bis 
31. Mai 1929, d. h. die erſten neun Monate des fünften 
Dames- Jahres, das uns die volle Laft der ſogenannten Normal⸗ 
annuität von 2500 Millionen RM. auferlegt. 

Wie erinnerlich, hatten die politiſchen Sch l uß 
betrachtungen der letzten Berichte, in denen die 
ſchleunige Endlöſung des Reparationsproblems, und zwar in 


der Weiſe gefordert wurde, daß Deutſchland vor eigene Ders’ 


antwortung, ohne ausländiſche Kontrollen und ohne das bis⸗ 
herige Syſtem des Transferſchutzes geftellt würde, ſeinerzeit 
das größte Aufſehen erregt. Vergegenwärtigt man fih, daß 
der Agent bereits im Dezember 1927, zu einer Seit, wo noch 
keiner der beteiligten amtlichen Kreiſe an derartige Derlaut- 
barungen dachte, dieſe Forderungen aufftellte, jo wird man 
wohl nicht in Abrede ſtellen können, daß durch ſeine Initiative 
die jetzige Entwicklung maßgebend beeinflußt worden iſt. Es 
ift noch zu früh, ein Urteil über die Perſönlichkeit des Agenten, 
dem jedenfalls die äußeren Ereigniſſe bisher in vielem Recht 
gegeben haben, zu fällen, zumal da die Annahme oder Ab» 
lehnung des Voung⸗Planes noch ungewiß ift. 

Der jetzige Bericht unterſcheidet ſich weſentlich von dem 
letzten. Dieſer war in Deutſchland und im Ausland vielfach 
als Stimmungsmache für die Endlöſung des Reparations- 
problems aufgefaßt worden; in Deutſchland namentlich hatte 
man eine zurückhaltende Beurteilung der deutſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit erwartet. Der vorliegende Bericht ift neutraler ge- 
halten. Soweit es ſich um die großen reparationspolitiſchen 
Fragen der nächſten Zukunft handelt, iſt er zurückhaltend. In 
der Kritik der öffentlichen Finanzgebarung bleibt der Agent 
zwar ſeiner früheren Haltung treu. Senſationelle Kritiken, 
von denen die Preſſe zu berichten wußte, ſind indeſſen aus⸗ 
geblieben. Der Grundton des Berichts iſt hinſichtlich der 
deutſchen Leiſtungsfähigkeit weiter zuverſichtlich. 

Wenn der Bericht im Hinblick auf die neuere Entwicklung 
des Reparationsproblems wieder erſtaunlich ausführlich er⸗ 
ſcheint, ſo wird man dies wohl hauptſächlich dadurch erklären 
können, daß der neuen Inſtanz, die fih nach dem Noung⸗Plan 
mit den Reparationszahlungen befaſſen jol, der Bank für 
internationalen Fahlungsausgleich, die Möglichkeit geboten 
werden ſoll, die Entwicklung der deutſchen Wirtſchaft unter 
dem Geſichtspunkt der Reparationszahlungen lückenlos zu 
überfehen. 

Der Agent geht auf den Noung-Plan nur vereinzelt 
ein. Mit Ausnahme der ſpäter erörterten Fähigkeit Deutſch⸗ 
lands, die erforderlichen Reparationszahlungen aufzubringen, 
enthält er ſich völlig einer Stellungnahme hinſichtlich der 
Durchführbarkeit dieſes Plans. > 8 

Während der Agent ſich wie früher hinſichtlich der Politik 
des Transfer-Komitees ausſchweigt, nimmt er um jo ein- 
gehender zu der im Zufammenhang mit der Aufbringung 
der Reparationszahlungen ſtehenden Politik des 
Reiches und der ſonſtigen öffentlichen Stellen Stellung. Bei 
der Betrachtung der Sin nahme ſeite des Reichsetats 
` unterftreicht er die große Ergiebigkeit der Einnahmen und 
meint, daß dieſe auf Grund der Erfahrungen der letzten 
Spannungsperiode trotz weitgehender Steuerermäßigungen die 
erforderliche Grundlage zu einer befriedigenden Fortentwick⸗ 
lung der allgemeinen Haushaltslage und die weſentliche Dor- 
bedingung für das Haushaltsgleichgewicht abgeben und daß 
bei wirkſamer Anwendung der üblichen Grundſätze der öffent- 
lichen Finanzgebarung und einer wirkſamen Ausgabekontrolle 
künftige EStatſchwierigkeiten überwunden werden können. 


Die Ausgabeſeite des Keichsetats veranlaßt den 
Agenten wiederum zu eingehender kritiſcher Unterſuchung. 
Er ſchildert noch einmal ausführlich die Entwicklung der Aus⸗ 
gaben ſeit der Stabiliſierung und zählt dabei die großen Aus⸗ 
gabengruppen auf, welche das Reich in den fünf Haushalts⸗ 
jahren in den Haushalt geſtellt hat. Er erinnert an die Ju- 
ſchüſſe für die Invalidenverſicherung, die Anleiheablöfung, die 
Verbeſſerung der Beamtengehälter und Penfionen, die Über⸗ 
nahme der Zuſchußpflicht gegenüber der Keichsanſtalt für 
Arbeitsloſenverſicherung und Arbeitsvermittlung, das Kriegs- 
ſchädenſchlußgeſetz ſowie an die Ausgaben für Inveſtitionen 
des Reichs, Darlehen, Unterſtützungen, Wohnungsbau, Land⸗ 
wirtſchaft und Kanäle. Der Agent hütet ſich vor einer Kritik 
der Sweckbeſtimmung dieſer einzelnen Bewilligungen. Da- 
gegen Fritifiert er die Steigerung des Geſamtvolumens der 
Ausgaben und unterſtreicht namentlich ſeine frühere Kritik an 
dem Programm der außerordentlichen Ausgaben, das ſeiner⸗ 
zeit lediglich auf Grund einer Anleiheermächtigung ohne 
reale Deckung bewilligt worden ſei; nach der Reichsanleihe von 
Februar 1927 habe man es an wirkſamen Schritten für die 
Verringerung des wachſenden Defizits des außerordentlichen 
Haushalts fehlen laffen. 

Der Agent benutzt auch die Gelegenheit, noch einmal den 
jetzigen Finanzausgleich zwiſchen Reich, Ländern und 
Gemeinden zu beanſtanden. Er weiſt darauf hin, daß in dem 
Haushaltsjahr 1928/29 Länder und Gemeinden ein Tiber- 
weiſungsmehr von 204 Mill. erhalten hätten, obwohl die 
Steuereingänge des Reichs die endgültigen Sollziffern nur um 
162 Mill. überſtiegen hätten; zum erſten Male feit der Stabi⸗ 
liſierung feien die Nettoeinnahmen des Reichs unter den Soll⸗ 
ziffern geblieben. Die Ergebniſſe dieſes Jahres bewieſen 
ſchlagend die Reformbedürfniffe des Finanzausgleichs vom 
Standpunkte des Reiches aus. Der Agent ift auch der 
Meinung, daß die Reform im Intereſſe der Länder und Ge⸗ 
meinden liege, denn die „unverhofften Glücksfälle“ (höhere 
Einnahmen gegenüber den Anſchlägen) führten zu erhöhten 
Ausgabeprogrammen und zur Aufſtellung von Deftzitetats. 

Die Kritik des Agenten an der öffentlichen finanz- und 
Ausgabegebarung hat ohne Sweifel einen berechtigten Kern. 
Aber ſoweit es ſich um die Beachtung vernünftiger Grund⸗ 
ſätze für dieſe Gebarung handelt, ſind in Deutſchland ſelbſt 
alle verantwortlichen Stellen ſich ſchon ſeit längerem einig. 
Indeſſen ſind manche Reformen auf dieſem Gebiet ſchlechter⸗ 
dings ſchon deshalb aufgehalten worden, weil — worauf der 
Agent auch früher hindeutete — das ungelöfte Reparations» 
problem ſtörend dazwiſchen ſtand. Hinzu kam, daß die Ause 
gaben ſtändig in einem Tempo und einer Swangläufigkeit 
wuchſen, die den Aufbau des Reformwerkes faſt illuforifch 
machten. Die Swangläufigkeit der öffentlichen Ausgaben 
des Reiches nach der Stabiliſierung findet bei dem Agenten 
wenig Verſtändnis. Und doch liegt für jeden Kenner der 
deutſchen Verhältniſſe auf der Hand, wie ſehr infolge der 
Kriegsverluſte, der Serſtörung der Währung, des Kapitals, 
des Mittelſtandes und der verkümmerten Exiſtenzbaſis 
Deutſchlands überhaupt öffentliche Mittel für Zwecke der 
mannigfachſten Art erforderlich waren, um dieſe Nachteile 
wenigſtens im gröbſten zu lindern und Schlimmeres als die 
übermäßige Beanſpruchung der Steuerkraft zu verhüten, im 
Gegenſatz zu anderen Ländern, wo derartige Aufgaben ent⸗ 
weder nicht vorhanden oder die Mittel der Bevölkerung, ihnen 
gerecht zu werden, mehr oder weniger unangetaſtet geblieben 
ſind. Wenn auch heute die Forderung nach Erſparniſſen un⸗ 
beſtritten iſt, um die Produktionskraft der Wirtſchaft zu heben 
und den Kapitalaufbau zu fördern, fo ift es doch nicht ane 
gängig, über der Ausgabewirtſchaft der Aufbaujahre ſchlecht⸗ 
hin den Stab zu brechen und ſie lediglich mit allgemeinen 
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Begründungen zu verurteilen. Die Aufgaben, die das 
Finanz⸗ und Wirtſchaftsprogramm der nächſten Zukunft er- 
fordert, find von unüberſehbarer Schwierigkeit; aber, wenn 
der geſchloſſene Wille aller maßgebenden Kreife dahinter 
ſteht, muß es Deutſchland gelingen, ſein Haus allein in 
Ordnung zu bringen. Ob es möglich ſein wird, dieſe 
Ordnung aufrechtzuerhalten, hängt von der im Gegenſatz zu 
der Auffaſſung des Agenten noch nicht bewieſenen Frage ab, 
ob die Reparationszahlungen ohne Beeinträchtigung der 
Lebensnotwendigkeiten Deutſchlands auf die Dauer auf⸗ 
gebracht werden können. 

Die Lage des deutſchen Kredits und der Währung 
hat nach dem Agenten unter Einflüſſen ungewöhnlicher Art, 
nämlich des beiſpiellos ſtrengen Winters, der angeſpannten 
Kaffenlage des Reichs, der hohen Geldſätze in Amerika und 
des Schwebezuſtands des auf der Pariſer Konferenz be⸗ 
handelten Reparationsproblems geſtanden. Der Agent ver- 
gleicht die Entwicklung der europäiſchen Diskontſätze während 
dieſer Periode und ſtellt, anſcheinend mit einem gewiſſen 
Vorwurf, feſt, daß die Reichsbank ſich als letzte zu einer 
Diskonterhöhung als Abwehrmaßnahme gegen die nach den 
Vereinigten Staaten zurückfließenden Gold. und Deviſen⸗ 
beſtände entſchloß. Die ungünſtige Entwicklung der Valutas 
und Kreditverhältniffe im ſpäteren Frühjahr des Jahres 1929 
ſind aber nach ſeiner Meinung auch noch durch beſondere 
Kräfte beeinflußt worden, nämlich durch „Konzentrierung 
derjenigen Einflüſſe, die ſich bereits ſeit dem vorigen Sep⸗ 
tember anläßlich der Genfer Vereinbarung der ſechs Mächte 
über die Regelung des Reparationsproblems in Deutſchland 
geltend gemacht hätten“. Der Agent meint, die öffentlichen 
Erörterungen im Zuſammenhang mit der Sachverſtändigen⸗ 
konferenz hätten in Deutſchland Nervoſität bezüglich der Ge- 
ſtaltung der Zukunft entſtehen laſſen. Die Deviſenlage 
Deutſchlands ſei infolge der beträchtlichen Auslandsguthaben 
und der im Ausland zirkulierenden deutſchen Wechſel be⸗ 
ſonders empfindlich geweſen. Ausländiſche Banken hätten 
zur Abſtoßung ihrer Einlagen, deutſche Kreiſe zur Um⸗ 
wandlung von Reichsmark in Valuta und ähnlichen ſpeku⸗ 
lativen Maßnahmen geneigt. Mitte Mai ſei dann der Wende⸗ 
punkt eingetreten, als man nämlich bemerkte, daß eine Eini⸗ 
gung in der Reparationsfrage bevorſtünde. 

Dieſe Andeutungen des Agenten ſind nicht ganz klar. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die ſpekulativen Manöver 
gegen die deutſche Mark weniger in Deutſchland als vielmehr 


Die parlamentariſche Lage in Frankreich. 


Es ſchien alles gut zu gehen. Der Voung⸗Plan wurde, wenn 
auch nach ſchwierigen Kämpfen, angenommen. Dann verkündete 
Briand der Welt mit Poſaunentönen den Willen Frankreichs, den 
Krieg zu liquidieren, und im entſcheidenden Augenblick wurde 
Poincaré krank. Er galt ja von jeher als unſer hartnäckigſter 
Gegner. Wurde dieſe weitverbreitete Einſchätzung Poincarés nicht 
noch durch die Bedenken und Einwände geſtärkt, die er und ſeine 
Preſſe noch kürzlich gegen den Noung⸗Plan erhoben? Briand da⸗ 
gegen erließ eine Kundgebung über Frankreichs paneuropäiſche 
Sielſetzung. Aber — war das mehr als ſchöne Muſik? Sie war 
ſubſtanzlos, und noch ſubſtanzloſer war die Regierungserklärung, 
die er nach dem Sturze Poincarés als neuberufener Miniſter⸗ 
präfident verlas. 


Ein Blick auf die Pariſer Preſſe und die Situation im franzöſi⸗ 
ſchen Parlament erklärt den Grund. Seit Wochen entfaltet der 
einige Dutzend umfaſſende reaktionäre Citypreſſekonzern einen 
erbitterten Kampf gegen Deutſchland und den Frieden, wie wir ilm 
wünſchen. Nicht nur unſerem Reichskanzler, nicht nur unſerem 
Außenminiſter werden täglich bösartige Abſichten unterſchoben, 
ſondern auch die franzöſiſchen Staatsminiſter Briand und Painlevé, 
die fich für die Verſöhnungspolitik zwiſchen Deutſchland und Frank⸗ 
reich einſetzen, werden als Verräter am Intereſſe ihres Landes 
gebrandmarkt. 

Im Parlament entſpricht dieſer Preſſe als zweitſtärkſte Fraktion 
mit 101 Stimmen die Maringruppe. Auf ihrem Parteitag in Rouen 
beſchloß fie kürzlich, daß die Aufrechterhaltung der Rheinland- 
beſetzung als Garantie für den Frieden und die Einhaltung der 
Verträge unerläßlich ſei. 
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im Ausland eingeleitet und durchgeführt wurden. Es wäre 
zu wünſchen geweſen, daß der Agent dies ausdrücklich feft- 
geſtellt hätte. Auch vermißt man Rechenſchaft über die Über- 
legungen, die das Transferkomitee während dieſer Zeit an⸗ 
geſtellt hat. Tatſächlich ſind die Transfers einſchließlich der 
reinen Deviſenkäufe in faſt unvermindertem Maße weiter vor 
fh gegangen, und es fragt fih, ob nicht ein aktiveres Ein- 
greifen des Transferkomitees die von dem Agenten geſchilderte 
Lage zu beſſern imſtande geweſen wäre. Der Agent ſchließt 
ſich im übrigen der Feſtſtellung des Bankkommiſſars an, wonach 
die Reichsbank durch die Art und Weiſe, wie fie die Be- 
laſtungsprobe im Frühjahr dieſes Jahres durchgehalten habe, 
eine Bürgſchaft mehr für die unbedingte Wertbeſtändigkeit 
des deutſchen Sahlungsmittels geliefert hätte. 

Auf das problematiſche Kapitel der Fahlungsbilanz geht 
der Agent diesmal nicht ein. Dagegen äußert er ſich zu der 
Entwicklung der Handelsbilanz weiter zuverſichtlich. 
Er ſtellt, allerdings im Gegenſatz zu früheren Andeutungen 
feft, daß mit einer nachhaltigen Herabſetzung der deutſchen 
Einfuhr kaum zu rechnen ſei, meint aber, daß angeſichts der 
ſtabilen Einfuhr während der letzten ſieben Ronate und der 
ſich weiter in aufſteigender Linie bewegenden Entwicklung der 
Ausfuhr die Derbefferung des Defizits der Handelsbilanz 
vielleicht „das bedeutſamſte Moment“ in der Entwicklung des 
deutſchen Handels darſtelle. 

Die Beſſerung unſerer Handelsbilanz ift noch zu gering ⸗ 
fügig, um einen Vergleich mit den Reparationszahlungen, die 
ihrem Weſen nach nur aus deutſchen Arbeitsüberſchüſſen ge⸗ 
leiftet werden können, zu geſtatten. Daß das Reparations- 
problem nicht durch fortgeſetztes Borgen vom Auslandsgeld 
lösbar iſt, haben auch die Sachverſtändigen der Gläubiger⸗ 
länder eingeſehen und wird auch dem Agenten klar ſein. Die 
Sachverſtändigen haben konſequenterweiſe Worte gefunden, die 
ſich gegen einſeitige wirtſchaftliche Diskriminierungen richten 
und einen Appell an den guten Willen und das gegenſeitige 
Vertrauen enthalten, ohne die alle Garantien und Der- 
einbarungen nutzlos ſeien. Der Agent, der früher einmal den 
Anlauf zu einem ähnlichen Appell nahm, ſchweigt leider zu 
dieſem Kardinalproblem der Reparationsfrage. Deutſchland 
kann die ihm geſtellte Aufgabe nicht ohne Mitwirkung des 
Auslandes durchführen. Und es dürfte im eigenſten Intereſſe 
der Länder, die es zu Fahlungen verpflichten, liegen, wenn 
ſie dieſe Durchführung nicht an Umſtänden ſcheitern ließen, 
die ſie vorwiegend ſelbſt zu vertreten hätten. 


Zur Zeitgeſchichte 


Ihr jtehen auf der Linken in der gleichen Stärke die Sozialiſten 
mit ihrem tapferen Führer Leon Blum gegenüber. Sie haben auf 
ihrem letzten Parteitag mit derſelben Entſchiedenheit die ſofortige 
bedingungsloſe Räumung gefordert. Mit großer Energie verſuchen 
ſie jetzt Briand zu dieſer Auffaſſung zu bekehren. Leider haben ſie 
nur wenige Zeitungen mit geringer Auflage. 

Swiſchen dieſen beiden Parteien ſtehen die Badikalſozialiſten 
(Herriot⸗Daladier), mit 121 Abgeordneten die größte Partei, ferner 
die Sozialrepublikaner: Richtung Chalrun (12 Abgeordnete), Rich⸗ 
tung Briand-Painlene (18 n und die Fraktion Loucheur 
(52 Abgeordnete). Dieſe Parteien, die die größten Parifer Zeitungen 
beeinfluffen, werden den Ausſchlag geben. Keine von ihnen hat 
einen eindeutigen Standpunkt. Aber alle find verhandlungsbereit 
und unter verſchiedenen, teils härteren, teils milderen Bedingungen 
für die Rheinlandräumung. 

Aus dieſer rechneriſchen Zuſammenſtellung ergibt fih die ſehr 
ſchwierige und undurchſichtige Tage der parlamentariſchen Situation. 
Wenn Briand nicht fhor vor der Konferenz im Haag in der gewitter⸗ 
ſchwülen Atmoſphäre des Parlaments den offenen Kampf entzünden 
wollte, fo mußte er eine farblofe Regierungserklärung abgeben; ſonſt 
hätte er niemals die erwünſchte Mehrheit gefunden, 

Aber — ob er lavierte, um ruhiger nachdenken zu können über 
die Antwort auf die Frage: „Wie ſage ich es meinen widerſpenſtigen 
Kindern?“ — oder ob er die Abſicht hat, im Haag weiterzulavieren, 
um mit überwiegender Rechtsmajorität Miniſterpräſident bleiben zu 
"önnen — das läßt fich heute nicht entſcheiden. Dort muß ſich zeigen, 
ob der in letzter Zeit dauernd zurückweichende Briand den Mut zu 
tatkräftigen Entſcheidungen im völkerverſöhnenden Sinne wieder- 
findet, und erſt dann werden wir wiſſen, ob der vom Schickſal 
erzwungene Rücktritt Poincarés für uns und für die Befriedung 
Europas und der Welt ein Vorteil war. Otto Grautoff. 


Der ruſſiſch⸗chineſiſche Konflikt. 


Im Fernen Often ift es Mitte Juli 
zu einem erſten Konflift zwiſchen Ruß⸗ 
land und China gekommen. Deran- 
laſſung hierzu gab das chineſiſche Vor⸗ 
gehen gegen die ruſſiſche Stellung an der 
oſtchineſiſchen Eiſenbahn, die Verhaftung 
und Ausweiſung des ruſſiſchen Diref- 
tors und ſämtlicher ruſſiſchen Beamten 
dieſer Bahn. 

Die oſtchineſiſche Eiſenbahn iſt im 
Jahre 1896 von Rußland gebaut wor⸗ 
den. Sie zerfällt in eine Hauptlinie 
und in eine Zweiglinie. Die erſtere hat 
eine Länge von 1727 Kilometer. Sie 
führt von der ruſſiſch⸗chineſiſchen Grenze 
bei Mandſchuria über Charbin durch die 
Nordmandſchurei in das Hüſtengebiet 
von Wladiwoſtock. Die letztere verbindet 
Charbin mit der ſüdmandſchuriſchen 
Eiſenbahn, die fih feit dem ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Kriege in japaniſchem Beſitz 
befindet. Sie hat eine Länge von rund 
425 Kilometer. . Der Geſamtwert beider 
Bahnen wird auf 400 Mill. Goldrbl. ver- 
anſchlagt. Sie ſtellen nicht nur die iir- 
zeſte Verbindung zwiſchen Weſteuropa 
und dem Fernen Often dar, ſondern find 
zugleich von entſcheidender Bedeutung 
für die Aufrechterhaltung der ruſſiſchen 
Machtſtellung in Oſtaſien. Ihre Derwal- 
tung iſt durch einen Vertrag geregelt, den 
die Sowjetregierung am 51. Mai 1924 
mit der damaligen chineſiſchen Zentral- 
regierung in Peking geſchloſſen hat. Ges 
mäß dieſem Vertrage, dem im Sep- 
tember 1924 noch ein analoges Abkom⸗ 
men mit der Regierung der drei mand« 
ſchuriſchen Provinzen in Mukden folgte, 
wurde die oſtchineſiſche Eiſenbahn zu 
einem rein kaufmänniſchen Unternehmen 
gemacht, das von Rußland und China 
gemeinſam verwaltet werden ſollte. Alle 
richterlichen und militäriſchen Befugniſſe 
wurden von den Ruffen an China abge- 
treten. Dafür aber ſollte der Vorſtand 
der Bahn zu gleichen Teilen aus Ruffen 
und Chinejen beſtehen und der Generals 
direktor ein Ruſſe ſein. Im übrigen ſollte 
China berechtigt ſein, die Bahn noch vor 
Ablauf der abgeſchloſſenen Derteäge zu ⸗ 
rückzukaufen. 

Das chineſiſche Vorgehen gegen die 
ruſſiſchen Beamten wurde von Rußland 
deshalb als Bruch des Vertrages vom 
Mai 1924 angeſehen, chineſiſcherſeits je ⸗ 
doch damit begründet, daß Rußland ſich 
nicht mit der wirtſchaftlichen Ausnutzung 
der Bahn begnügt, ſondern an dieſer auch 
politiſche Einrichtungen zum Swecke 
kommuniſtiſcher Propaganda getroffen 
habe. Ob und wieweit dies ſtimmt oder 
ob für das chineſiſche Vorgehen noch an⸗ 
dere Gründe maßgebend geweſen ſind, 
möge dahingeſtellt bleiben. Die Sowjet⸗ 
regierung forderte jedenfalls in einem 
dreitägigen Ultimatum die Wiederher⸗ 
ſtellung des früheren Zuftandes und 
brach, als China dies ablehnte, die diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen zu China ab. Da- 
mit war die Gefahr eines ruſſiſch-chine⸗ 
ſiſchen Krieges in der Nordmandſchurei 
gegeben. Dieſe Gefahr kann heute wohl 
als beſeitigt angeſehen werden. China iſt 
Mitglied des Völkerbundes. Beide Mächte 
haben außerdem den Kelloggpaft unter⸗ 
zeichnet, der in dieſen Tagen gerade in 
Kraft getreten iſt. Die Tatſache und die 
Erkenntnis, daß ein Krieg in der Nord- 
mandſchurei für beide Länder außeror⸗ 
dentlich ſchwierig ſein würde, genügten 
zuſammen mit der japaniſchen Erklärung, 
kriegeriſche Verwicklungen in der Man- 
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dſchurei nicht zulaſſen zu können, um ſo⸗ 
wohl Rußland als auch China vor dem 
äußerſten zurückzuhalten. 

Der ruſſiſch-chineſiſche Konflikt ijt 
damit auf das Gleis eines friedlichen 
Ausgleichs beider Länder geſchoben. Wel- 
cher Art dieſer Ausgleich ſein wird, ſteht 
allerdings noch nicht feft. Hierüber ſchwe⸗ 
ben zur Zeit noch Verhandlungen, die 
vor kurzem zwiſchen ruſſiſchen und hine- 
ſiſchen Vertretern in Charbin begonnen 
haben ſollen. R. 


Weltreklamekongreß in Berlin. 


Als 1924 der erſte außeramerikani⸗ 
jhe Weltreklame-Kongreß in London 
tagte, wurde er durch den engliſchen 
Kronprinzen feierlich eröffnet. Die bri- 
tiſche Regierung wußte ſehr wohl, welch 
ungeheure Wichtigkeit einem ſolchen Kon- 
greß, der alle Werbefachmänner der Welt 
vereinigt, beizumeſſen iſt. Als fünf Jahre 
ſpäter der zweite außeramerikaniſche 
wWeltkongreß anzuberaumen war, ſetzte 
ein Wettrennen aller Nationen ein. 
Jedes Land wollte den Vorzug genießen, 
dieſen Kongreß in feiner Hauptſtadt ab- 
zuwickeln. Paris, Rom, Madrid, Buda- 
peſt, Warſchau und Brüſſel, mögen mit 
dem Aufgebot ihrer ganzen Liebenswür⸗ 
digkeit verſucht haben, die amerikaniſche 
Kongreßleitung von der Bedeutung ges 
rade ihrer Hauptſtadt zu überzeugen. 
Inzwiſchen war aber Deutſchland keines⸗ 
wegs untätig geweſen. Mit ſtarker Un- 
terſtützung des Auswärtigen Amtes und 
der großen Wirtſchaftsorganiſationen 
tjt es den deutſchen Reklame⸗Verbänden 
gelungen, die Kongreßleitung bei der 
Tagung in Detroit zu überzeugen, daß 
Berlin unter allen Städten Europas die 
geeignetſte ſei, einen Kongreß von dieſem 
Format reibungslos abzuwickeln. Die 
Wahl fiel alfo auf die Reichshauptſtadt, 
und wir können mit dankbarer Genug⸗ 
tuung feſtſtellen, daß Deutſchland da⸗ 
durch wieder an die Spitze der europäi⸗ 
ſchen Mongreßländer gerückt ift. Der 
welt⸗Reklamekongreß, der vom II. bis 
15. Auguſt in Berlin tagt, iſt die größte 
internationale wirtſchaftspolitiſche Ta- 
gung, die Deutſchland je erlebt hat. 
5000 Teilnehmer aus aller Herren Län⸗ 
der werden in Berlin erwartet. Seit 
langen Monaten waren umfaſſende Vor- 
bereitungen im Gange, und man kann 
behaupten, daß Berlin gerüſtet iſt, die 
Kongreßteilnehmer zu empfangen. Eine 
Reihe von Ausſchüſſen unter Leitung 
von Reichskanzler a. D. Dr. Suther und 
Reichsminiſter a. D. Dr. Krone haben 
an der Vorbereitung des Welt⸗Reklame⸗ 
kongreſſes gearbeitet. Die feierliche Er⸗ 
öffnung wird am Abend des 11. Auguſt 
im Funkhaus ſtattfinden. Es handelt 
fih diesmal um einen Jubiläumskon⸗ 
greß, da die „International Advertising 
Association“ am 11. Auguſt 1929 auf 
ein 25jähriges Beſtehen zurückblicken 
kann. Die Reichsregierung wird am 
11. Auguſt, abends 6 Uhr, die aus allen 
Ländern herbeigeeilten Kongrefteilneh- 
mer in der Funkhalle empfangen. Reihs- 
präſident von Hindenburg wird den Kon- 
greß durch Derlefung einer Botſchaft be⸗ 
grüßen laſſen. Reichsaußenminiſter 
Dr. Streſemann hält im Namen der 
Reichsregierung die  Begrüßungsan- 
ſprache, worauf verſchiedene Reden der 
Amerikaner und des Kontinentalen-Re- 
klameverbandes folgen werden. Ober- 
bürgermeiſter Böß wird den Kongreß im 
Namen der Reichshauptſtadt begrüßen und 
ſeine Teilnehmer empfangen. Nach den Er⸗ 
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öffnungsfeierlichkeiten werden die Kongreßteilnehmer Gäſte der 
Reichsregierung ſein. Die Plenarſitzungen beginnen am 12. Auguſt 
in den Käumen des Wintergartens. Deutſche Staatsmänner und 
führende Wirtſchaftler werden zugegen fein. Die Senatoren Borah 
und Capper ſowie der franzöſiſche Autokönig Citroën werden das 
Wort ergreifen. Der Kongreß hat eine unüberſehbare Fülle von 
Reklame⸗Problemen zu klären. Insbeſondere wird über „Die Nor⸗ 
maliſierung in der Reklame“, die „Ethik in der Reklame“, das 
„Plagiat in der Reklame“ und über Marktanalyſen, Radioreklame, 
Schaffung einer Reklame⸗Urkundenzentrale im Kontinental-Europa 
und über die Bedeutung der Preſſe als Träger der Reklame 
geſprochen werden. Das Motto dieſes Jubiläumskongreſſes lautet: 
„Reklame, der Schlüſſel zum Wohlſtand der Welt!“ Nach dem 
Kongreß werden die Teilnehmer Reifen durch ganz Deutſchland 


machen und die Städte Dresden, Leipzig, Nürnberg, Rothenburg, 
Augsburg, München, Stuttgart, Heidelberg, Mainz, Koblenz und 
Köln beſuchen. Die poſitiven Folgen dieſes Beſuchs der Werbe⸗ 
feldmarſchälle der Welt werden für ganz Deutſchland von ent- 
ſcheidender Bedeutung fein. Darum hat fih auch die ganze Reihs- 
regierung mit allen Kräften in den Dienſt des Mongreſſes geſtellt. 
Neben dem Kongreß wird Berlin die große „Welt⸗Reklameſchau“ 
in ſeinen Mauern beherbergen. Dieſe gewaltige Werbeſchau dauert 
vom 10. Auguſt bis 8. September und wird alles zeigen was auf 
dem Gebiete der Welt⸗Reklame, mit ſeinen zahlloſen Unter⸗ 
abteilungen, im Jahre 1929 möglich ift. Hiſtoriſches und Ju- 
künftiges wird in den Hallen am Kaiſerdamm die Maſſen anlocken 
und jedem Beſucher ein Geſamtbild von der Weltmacht der Reklame 
und ihren wirtſchaftlichen und kulturellen Folgen vor Augen führen. 


(Die Ehronle des Verſailler Vertrages mußte in dieſer Nummer wegen Raummangels fortfallen. Sie wird in der nächſten Nummer fortgeführt.) 


Drei deutſche Dichter. 


Ricarda Huch. 


Don Dr. Kuno Mittenzwey. 

Das Werk dieſer außerordentlichen Frau ift recht ein Beleg 
dafür, wie wenig es mit dem jetzt ſo modiſchen Gerede vom Geſetz 
der Generation — wonach dem Schaffen eines jeden großen Men⸗ 
ſchen die Grenzen geſetzt ſein ſollen durch die Generation, der er 
angehört — in Wirklichkeit 
auf ſich hat. Wie viel von 
dem, was die Generation 
geſchrieben hat, die mit Ris 
carda Huch gleichzeitig auf 
den Plan trat (ſie iſt am 
18. Juli 1864 in Braun- 
ſchweig geboren), erſcheint 
uns heute verblichen, mit 
dem todbringenden Mal der 
„Vorkriegsliteratur“ ge⸗ 
zeichnet, Das Werk der Ri⸗ 
carda Huch zeigt auch nicht 
das geringſte von irgend⸗ 
welchen Alterszeichen. Das 
iſt wahrſcheinlich die Folge 
davon, daß ſie ſich niemals 
ſonderlich um die „Zeit“ 
im Tagesſinne gekümmert 
hat. Sie iſt niemals dem 
„Sinn der Seit“ nachge⸗ 
laufen, hat niemals Deu- 
tungsliteratur geliefert, wie 

- — fie heute von gewiſſen Literas 
Scherls Büderdtenst turkritikern gefordert wird. 
Sie ſtand ſtets über der Zeit, die Geſtalten ihrer Dichtungen waren 
bereits bei Erſcheinen in gewiſſem Sinne unzeitgemäß, wurzelten 
mit einem Fuß, wenn nicht mit beiden, in der Vergangenheit und 
wußten gerade darum mehr von wirklichem Menſchſein, als die 
„Genialitäten“ manches gleichzeitigen Schriftſtellers, der aus der 
Flüchtigkeit des Tages heraus konzipierte. Die Zeit, da der „Ludolf 
Ursleu“ erſchien (1895) war von ihrer Fortſchrittlichkeit überzeugt 
wie nur eine; wie ſeltſam ſchwermütig klangen bereits damals 
ſolche Sätze: „Ich ſah einmal, daß es nichts und gar nichts gibt, 
was im Leben einen feſten Stand hat. Das Leben iſt ein grund⸗ 
loſes Meer; es hat wohl auch ein Ufer und geſchützten Hafen, aber 
lebend gelangt man nicht dahin.“ Das iſt aber auch nicht die blaue 
Blume der damals modiſchen Neoromantik (etwa im Sinne Hoffe 
mannsthals). Wohl ſchrieb dieſe Frau die lesbarſten Bücher über 
das Zeitalter der Romantik; aber bei allem leidenſchaftlichen Ders 
ſenken in die Vergangenheit behielt ſie jenen geradezu männlichen 
Wirklichkeitsſinn, der fie befähigte, den Roman des großen Krieges 
zu ſchreiben. Die Vergangenheit war ihr ſtets eine Dimenſion mehr, 
um dem Leben Ahnen und Herkunft und damit überhaupt erſt den 
eigentlichen Sinn zu geben; niemals aber wurde ihr die Der- 
gangenheit zum Retiro, zum Traumland, in das man aus der un⸗ 
ſchönen Wirklichkeit flieht. Hier ift das ſichere Kriterium gegeben, 
was ſie von der Romantik ſcheidet, deren Sinn ſie uns beſſer und in⸗ 
haltsreicher als mancher Literaturhiſtoriker erſchloß. 3 

Will man die tiefſte Köfung haben, warum diefe Frau über 
alle gleichzeitig Schreibenden ihrer Generation — Männer wie 
Frauen — fo hoch emporragt, jo ſtellt fih kein anderes Wort ein 
als das Wort „bedeutend“. Dieſe Frau iſt einfach unerhört be⸗ 
deutend, an Kraft des Wortes wie an Schau der Geſichte. Es iſt 
gewiß kein Ausdruck männlichen Rochmutes, wenn wir fagen, daß 
man bei den weitaus meiſten ihrer Werke vergißt, daß fie von einer 
Frau geſchrieben find. Sie ift auf jener Höhe, wo der Geiſt bei fich 
iſt, und wo die Bedingtheit durch die Stofflichkeit und Fleiſchlich⸗ 
keit feines Trägers, die nun einmal im weiblichen Werk fih deut⸗ 
licher meldet als im männlichen, nicht mehr ſichtbar ift. Dabei ift 
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dieſe Frau niemals und nicht im geringſten ein Blauſtrumpf; ſie, 
die die glühendſten Liebesgedichte ſchrieb, denkt an nichts weniger, 
als von ſich aus Mann zu ſein. Ihr Lutherbuch, das jenſeits don 
allem Konfeſſionalismus ſteht, faßt Luther vor allem von feiner 
Männlichkeit her und bringt uns dieſe deutlicher nahe, als dies 
je einem Manne gelungen i: 

So gelangt man vor Ricarda Buch zu der banalen Feſtſtellung, 
daß für den außerordentlichen Menſchen alle tppiſchen Geſetze nicht 
gelten, weil er die Ausnahme ift. Die Bedingtheiten der Genera- 
tion, des Geſchlechtes, ſie machen halt vor dieſer Frau, die zu 
meſſen man zu den großen Geſtalten der Geſchichte — der ihr oft 
verglichenen Drofte zum Beiſpiel — emporſteigen muß, um ein zu⸗ 
längliches Maß zu finden. 


Der Tod hugo von Hofmannsthals. 
Don Arthur Eloeſſer. 


Die Tragödie Hugo von Hofmannsthals ift nicht nur die eines 
Menſchen, eines Dichters, es ift auch die einer Zeit, eines Volkes 
und vor allem einer beſtimmten ſozialen Schicht; Hofmannsthal 
fiel als eines der letzten Opfer des Krieges, feiner materiellen und 
feiner ſeeliſchen Folgen. Der Dichter wurde am 1. Februar 1874 

t — in Wien geboren; wie 
5 i D' Annunzio, trat er ſchon 
mit ſiebzehn Jahren als er⸗ 
folgreicher Schriftſteller auf, 
und da ihm als Gymna- 
ftaften das Veröffentlichen 
noch nicht anſtand, mußte 
dieſer Page der Dichtkunſt 
feine erſten Derfuche unter 
mehreren romantiſchen Pfeu- 
donymen verdecken. Sein 
Vater, von jüdiſcher Ab- 
ſtammung, gehörte zum 
Finanzadel, ſeine Mutter 
war aus einer alten katho⸗ 
liſchen Familie hervorge⸗ 
gangen. Dieſe Doppeltheit 
der Herkunft war bedeu⸗ 
tungswoll. Der Dichter 
wuchs aus der Tiefe, aus 
dem Alter öſterreichiſchen 
Weſens, das ihm in allen 
Außerungen verehrungs⸗ 
würdig blieb. Sein Vater ⸗ 
land war ihm das alte echte 
Deutſchland, das noch aus dem Saft ſeiner volkstümlichen Wurzeln 
lebte. Der Adel gehörte zum Volke, das Volk, vom Kleinbürgertum 
aufwärts, gehörte zum Adel in feiner höchſt individuellen, formvollen, 
dem Aſthetiſchen zugewandten Erſcheinung. Auf dieſem Altöſterreich 
lag der Glanz des Barocks, der ihm vom Kaiſertum verliehen worden 
war. Die andere Erbſchaft machte ihn zum Intellektuellen, von 
einer grenzenlos vielſeitigen Bildung, die ſich auf jede Art von 
Genuß verſtand, die ſich die verſtorbenen Schönheiten aller Zeiten 
in Erinnerungen, Wunſchträumen, nachſchaffendem Kunftverlangen 
zurückrief. Sein Dichten war ein unvergleichliches Genießen; ſein 
Daterland war auch Florenz, Venedig, dahinter die Antike, der dem 
Mittelmeer noch nahe Orient; er wollte keine Götter ſterben laſſen, 
er glaubte an alle, die den Menſchen einmal freundlich, die ſchön 
und traurig geweſen waren. 

Hofmannsthal war zu einem ſorgloſen Leben beſtimmt und 
mußte es fein; feine Dichtung war ein Beſitzergreifen von Kofi- 
barkeiten und Seltenheiten, die ihre Vergänglichkeit noch ſchöner 
gemacht hatte. Seine Jugendgedichte ſind wie in einem edlen Park 
empfangen, zwiſchen antiken Ruinen, in einer römiſchen Villa, in 
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einem Rokokoſchlößchen, auf einer venetianiſchen Gondel mit ſchön 
geſchnitztem Schnabel und der Zier alter Wappen. Der Tod war 
fein Mufaget, nahm ihn an der Hand und belehrte ihn als ein 
wiſſender Freund, der den Dingen die ſchönſten Namen gibt. Es 
war die Feit der Dekadenz, die Feier der im Sterben verführe⸗ 
riſchſten Schönheit; Europa hatte Frieden und Reichtum, es genoß 
ſich ſelbſt im Alter ſeiner Kultur, die vollendet ſchien. Dieſes Leben 
konnte Hofmannsthal ſeinen Erben nicht vermachen; Erbe ſein 
war für ihn eine edle Verpflichtung und heilige Aufgabe. Seine 
Söhne mußten unromantiſch, praktiſch, mußten amerikaniſch werden, 
nachdem er ſich ſelbſt der Not der Zeit vornehm und ohne Klage 
gefügt hatte, Dem einen gelang die Wandlung nicht, er bezahlte 
ſeine Entmutigung, ſeine Enttäuſchung an ſich ſelbſt mit dem Leben. 
Der Dichter und Dater, ſchon feit einigen Jahren leidend, ſtarb 
unter dieſem Schlag, ſtarb fo ſchnell, daß er noch mit dem Sohn be- 
ſtattet werden konnte. Das ift die Tragödie eines ariſtokratiſchen 
Bürgertums, einer Schicht von hochgezüchteter Kultur, und zugleich 
die Altöſterreichs, das um eine ſtolze Dergangenheit trauert und im 
Materiellen noch nicht wieder ſtark genug geworden iſt, um auch 
bei verminderten Anſprüchen aus fih ſelbſt eriftieren zu können. 

Hofmannsthal gehörte urſprünglich zu dem Stefan⸗George⸗ 
Kreis, zu der Bewegung der „Kunft für die Kunft“, die den nord- 
deutſchen Naturalismus und Kritizismus mit ihrer mehr ſüdlichen 
und ans Romanijche grenzenden Geſinnung der reinen Aunſtform 
aufhielt. Seine weſentliche Begabung war Iyrifh wie die des 
ganzen Kreifes, und die Jugend ſelbſt war bei ihm ein Zuftand der 
Genialität. Kaum ein Dichter hat in jungen Jahren einen ſo vollen 
und neidlos gegönnten Lorbeerkranz getragen. Auch die Dramen 
feiner Jugend waren Iyrifch, fie ſprachen auf der Bühne nicht laut 
genug und waren faſt ſtumm. ofmannsthal hat viel bearbeitet, 
gerade weil er kein Dramatiker aus erſter Hand war, den alten 
„Jedermann“ und Sophokles und Calderon; er wurde Textdichter 
von Richard Strauß und fein unentbehrlicher Helfer. Sein form⸗ 
volles Denken hinterließ uns auch ſehr ſchöne Proſaſchriften, höchſt 
anmutige Tanzfiguren einer ſchwebenden deutſchen Proſa. Aber 
der eigentliche, verſchwenderiſch begabte Dichter iſt wohl ſchon mit 
ſeiner Jugend dahingegangen. 


Johanna Ambroſius 75 Jahre alt! 
Don Maja Barthels, Danzig⸗Gliva. 

Johanna Ambroſius wurde am 5. Auguſt 1854 zu Leng⸗ 
wethen, einem kleinen 'Kirchdorfe im Kreife Ragnit, Oſtpreußen, 
als zweites Kind eines armen Handwerkers geboren. Mit großem 
Lerneifer beſuchte fig die einfache Dorfſchule. Bald aber packte fie 
das Leben hart an. Sie mußte mithelfen in Haus und Hof der 
Eltern, mußte ſchaffen und arbeiten. Später verdingte ſie ſich auf 
einige Zeit als Wirtſchafterin auf fremde Güter und Beſitzungen 
und heiratete im Alter von 20 Jahren einen Bauernſohn namens 
Voigt, mit dem fie auf einem kleinen eigenen Grundſtück in Groß⸗ 
Wersmeningken im Kreife Pillkallen in den beſchränkteſten Derhält- 
niſſen lebte. Sie ſelber erzählt uns in folgendem Gedicht von ihrem 
Heim, von ihrer Welt, in der ſie trotz Armut und ſchweren, 
arbeitsreichen Tagen in ſtillem Glück und in Zufriedenheit ihr Leben 
verbrachte. Meine Welt. 

Ein warmes Strohdach, kleine Fenſterlein, 
umſponnen lieb von luftig grünem Wein; 
ein Wieſenplan, mit Blumen überfäet, 

ein ſchmaler Pfad zum Ahrenfelde geht. 
Das kleine Feld vom Tannenwald umſäumt, 
darin es fih jo wonneſelig träumt. — 


Der Vögel bunte Schar das Berz erfreut, 

der ſtille Friedhof ein paar Schritte weit, 
ein Blick ins blaue fchöne Himmelszelt — 
wie klein und ärmlich iſt doch meine Welt! 


Nicht neide ich der Reichen Purpurſaal 

mit Marmortafeln, goldenem Pokal, 

der ſtolzen Türme herrlich Glockenſpiel, 

des Weltmeers Wunderwellen, wonnig kühl; 
ich weiß, das Glück kommt überall zu Gaſt. 
Hält in der Hütte wohl am liebſten Raſt. — 
Der Blüte Duft im Morgenwind verfliegt, 
in holder Enge ſüße Frucht ſich ſchmiegt — 
wohl mir, wenn Gott zu Tiſche fih gefellt, 
dann tauſch' um nichts ich meine kleine Welt. 

Johanna Ambroſius war 50 Jahre alt, als die Poeſie zu ihr 
kam. Ungewollt ſchrieb es aus ihr. Sie ſelbſt fand das alles ganz 
natürlich und einfach. „Nur auf Kommando ſchreiben kann ich 
nicht“, ſagte ſie einmal, „und wenn es mich nicht zum Dichten 
drängt, dann beißt die Muſe mich in die Finger!“ Wann aber 
dichtete fie? Auf dem Felde, im Garten, am Kochherde, im Stall. 
— Und welch machtvoller Phantaſie konnte ſich die Dichterin hin- 
geben! Nie hatte ſie einen Berg, einen See, einen Palaſt geſehen; 
nie hat ſie eine andere Pracht geſchaut als die unvergängliche 
Schönheit ihrer oſtpreußiſchen Heimat, ihrer Heimat, der fie ihre 
ſchönſten und tiefſtempfundenen Gedichte gewidmet hat und aus 
der ihre ſingende, dichtende Seele immer wieder neu ſchöpfte wie 
aus einem unverſiegbaren Born. 

Diele Jahre ſchaffte Johanna Ambrofius im Verborgenen. 
Blatt kam zu Blatt, Heft zu Heft; Truhen und Kiften bargen ihr 
Geheimnis. Eines Tages aber entdeckte der ungariſche Profeffor 
Carl Weiß⸗Schrattenthal die beſcheidene Dichterin, nahm fih ihrer 
Derfe und Lieder mit Liebe an, fichtete fie und brachte 1894 eine 
erſte Gedichtſammlung heraus, die in kurzer Zeit das 43. und 
44. Tauſend erreichte. Der Erfolg war glänzend; er ſpendete 
der Dichterin verdientes Lob, auch ihre materiellen Derhältnitie ge⸗ 
ſtalteten ſich freundlicher. 

Der zweite Teil ihrer Gedichte erſchien drei Jahre ſpäter, 1897. 
Dieſer Sammlung entnehme ich folgendes charakteriſtiſches Gedicht: 
Mein Leben. 

Mein ganzes Leben war ein traurig Irren, 

nach Lieb' und Glück ging ich als Kind ſchon aus, 
gleich Faltern ſah ich ſie verlockend ſchwirren, 
die hin und wieder ruh'n auf Blumen aus; 

ſie lockten mich bis hin zum ſpäten Abend, 

doch als der Nebel ſtieg, der Höhen Rauch, 
verſanken ſie, in Blumen ſich begrabend, 

und meine Hand griff in den Dornenſtrauch. 


Nun bin ich müde, rühre keinen Finger, 

lieg auf dem Raſen, den der Reif ſchon netzt, 
da feh’ ich wieder diefe ſchönen Falter, 

doch keiner ſich auf Blumen niederſetzt. 

Sie ſchweben hoch und höher, jetzt entſchwinden 
ſie gänzlich meinem feuchtgewordenen Blick. 
Die Blätter fallen von den Kirchhoflinden 
und flüſtern leis: nur oben wohnt das Glück! 

Johanna Ambroſius iſt heute 75 Jahre alt. Sie lebt in 
Königsberg bei ihrem Sohn, weltfremd und fern aller Menſchen. 
Möge ihr noch ein wenig Sonne auf ihrem Lebensabend beſchieden 
ſein und ihren beſchatteten Weg erhellen! 


Bücher zur Verfaſſung 


(Fortſetzung des Berichtes in „Heimatdienſt“ Heft 15, Seite 233.) 


„Die Derfaffung des Deutſchen Reiches vom 11. Auguſt 1919.“ 
Herausgegeben von Dr. Hawel, Gilde-Derlag, Köln a. Rh., 
1929. Preis 1,50 AM. 


Carl Severing hat dem Büchlein, das fih zur Aufgabe 
ſetzt, mit volkstümlichen und einprägſamen Mitteln die Reihs- 
verfaſſung der großen Maffe der Bevölkerung nahezubringen, ein 
kurzes Geleitwort vorangeſchickt, das in dem Poſtulat gipfelt: Jn- 
halt und Sinn der Reichsverfaſſung muß Erkenntnis des ganzen 
Volkes werden, weil vom volk die Staatsgewalt ausgeht. Diejem 
Zweck glaubt die vorliegende Arbeit zweckmäßig dadurch dienen zu 
können, daß fie fih nicht auf die Wiedergabe des Textes der Der- 
faſſungsartikel beſchränkt, ſondern fie überall durch geeignetes An⸗ 
ſchauungsmaterial belebt und auf dieſe Weiſe das Derftändnis 
gerade der wichtigſten Derfafjungsbeftimmungen erleichtert und ihre 
Wirkung vertieft. Sehr viel aus dem ſtaatsethiſchen und ideen⸗ 
politiſchen Gut, das die Weimarer Derfafjung birgt, wird auf diefe 
Weije in das helle Licht öffentlicher Betrachtung gerückt. Eine 
Reihe von Bildreproduktionen, von Photographien, Zeichnungen 


und graphifchen Darſtellungen find die Mittel, mit denen das Büch⸗ 
lein in feinem illuſtrativen Teil arbeitet. Sie find dort eingeſtreut, 
wo fih die innere Beziehung zwiſchen Verfaſſungstext und bild⸗ 
licher Darſtellung unmittelbar oder mittelbar ergibt. Und noch eine 
andere Fielſetzung hat dem Herausgeber vorgeſchwebt: im Bilde zu 
zeigen, daß das deutſche Volk in dieſem Jahrzehnt nicht müßig die 
Hände in den Schoß gelegt hat, daß es in Stürmen und äußerer 
Bedrängnis feſt zugefaßt und ſich eine ſichere Grundlage nationaler 
Wiederaufrichtung erarbeitet hat. Das alles wird, nicht immer in 
ſtrenger Syſtematik, aber in ſehr anſchaulicher und einprägſamer 
Weiſe dargeſtellt. Insbeſondere auf das Bedürfnis der jungen 
Generation ift dabei Kückſicht genommen worden, und wenn dabei, 
neben dem Wunſch nach Belehrung, mitunter auch das Bedürfnis nach 
Unterhaltung befriedigt wird, fo kann vielleicht gerade dieſer Um- 
ſtand dazu führen, daß dieſe in jedem Sinne volkstümliche Ausgabe 
der Reichsverfaffung Eingang findet in weite Kreife der Bevölkerung, 
und insbeſondere in etlich die bisher einer Beſchäftigung mit Ver⸗ 
faſſungsfragen grundſätzlich, aus ee Gründen oder auch 
nur aus allgemeiner Gleichgültigkeit paſſiv gegenüberſtanden. Bo. 
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Die Grundrechte und Grundpflichten der Keichsverfaſſung. 
gegeben von Prof. Dr. Hans Nipperdey. Verlag Reimar 
Hobbing, Berlin. Erſter Band: Allgemeine Bedeutung der 
Grundrechte und die Artikel 102 bis 117. 412 S. Preis 25 RM. 


Über die Bedeutung und den praftifchen Wert des zweiten 
Teils der Reichsverfaſſung, die Beſtimmungen über die „Grund- 
rechte und Grundpflichten der Deutſchen“, gehen die Meinungen 
ſtark auseinander. Sollen dieſe Beſtimmungen ein Programm für 
die künftige Rechtsentwicklung bilden oder ift ihr Zweck der Schutz 
der Minderheiten im parlamentariſch regierten Staat? Während 
manche in dieſem Artikel nichts weiter als eine Sammlung von 
ſchönen, aber unverbindlichen Proklamationen und Ermahnungen 
fehen, ift andererſeits — nicht zuletzt durch die Rechtſprechung der 
letzten Jahre — der Rechtsgehalt und die rechtliche Tragweite 
dieſer Verfaſſungsnormen immer ſtärker offenbar geworden. Trotz⸗ 
dem bleibt ein gewiſſer Doppelcharakter unbeſtreitbar, der ſich auch 
Aſtoriſch aus den rechtlichen und politifchen Motiven erklären läßt, 
die bei der Schaffung dieſer Vorſchriften in der Weimarer Natio- 


Heraus- 


Wenn während dieſes Sommers die wunderſchöne Havelſtadt 
Brandenburg ihr taufendjähriges Jubiläum feiert, fo will das 
keineswegs heißen, daß es nicht fchon früher einen Ort Branden- 


burg gegeben habe. Ein Blick in die Geſchichte lehrt uns, daß ſich 
hier, an der Havel, ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit Germanen auf⸗ 
ehalten haben, die unter dem Einfluß der Völkerwanderung nach 
Südweſtdeutschland abgedrängt wurden. In die verlaſſenen Ge⸗ 
biete drangen die Slaven ein, die von den Deutſchen Wenden ge⸗ 
nannt wurden. Zu den Wenden gehörte auch der Volksſtamm der 
Heveller, die den Gau Heveldun bewohnten, der das ganze Havels 
land umfaßte. Mittelpunkt dieſes Gaues war Brandenburg oder, 
wie es damals hieß, Brendanburg. Die zentrale Lage inmitten des 
lup- und ſeenreichen Navelgebietes gab dieſem Ort eine beſondere 
trategifhe Bedeutung. Zwei Jahrhunderte haben Deutſche und 
Wenden um feinen Beſitz gekämpft. Die Einnahme der Feſtung 
durch König Heinrich I. im Winter des Jahres 928/29 trug nur 
epiſodiſchen Charakter. Immer wieder gelang es den Wenden, die 
von Deutſchen nur dünn bevölkerte Stadt zurückzugewinnen und die 
Wahrzeichen ihrer heidniſchen Gottheit, den Triglaf, auf dem 
Marienberg aufzurichten. 

Was dem Schwert nicht gelingen wollte, das vollbrachten 
ſchließlich die von Magdeburg ſiegreich nach Often vordringenden 
chriſtlichen Sendboten. Der letzte Hevellerfürft Pribislav war mit 
ſeiner Frau zum Chriſtentum übergetreten. Da ihre Ehe kinderlos 
blieb, trat nach ſeinem Tod Albrecht der Bär in ſeine Rechte ein. 
Dom Jahre 1150 blieb nun Brandenburg und das ganze Havelland 
mit der Fauche in deutſchem Beſitz. Pribislav ſelber wurde in der 
von ihm geſtifteten Petrikapelle auf der Dominſel begraben. 

Ein Blick vom Marienberg über die Stadt läßt auch heute noch 
erkennen, welche beherrſchende Rolle das Chriſtentum in dieſen 
Mauern geſpielt hat. Das hier errichtete Bistum hat in der politi⸗ 
ſchen und kulturellen Geſchichte der Mark Brandenburg unendlich 
ſegensreich gewirkt. Einige Kirchen gehören zu den ſchönſten, die 
der norddeutſche Backſteinbau hervorgebracht hat, allen voran die 
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nalverſammlung mitgeſprochen haben. — Es ift daher un- 
zweifelhaft ein Derdienft des obengenannten werkes, wenn 
hier der Verſuch gemacht wird, unter ſtarker Berückſichtigung 
der geſchichtlichen Grundlagen und der politiſchen Entſtehungs⸗ 
geſchichte, die praktiſche Wirkung der einzelnen Beſtimmungen 
zu unterſuchen und damit „den zweiten Teil der Derfaſſung 
in den Strom des ſtaatlichen, ſozialen, kulturellen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Geſchehens hineinzuſtellen“. Dies geſchieht mit aller 
wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit in Form eines großangelegten um⸗ 
fangreichen dreibändigen Sammelwerks, deffen vorliegender erſter 
Band nach einer ausgezeichneten Einleitung über die juriſtiſche Be⸗ 
deutung der grundrechtlichen Sätze der deutſchen Reichsverfaſſung 
im allgemeinen, die von Thoma geſchrieben iſt, Einzelkommentare 
zu den Artikeln 102 bis 117 aus der Feder führender Theoretiker 
und Praktiker enthält. 


Das Buch kann daher Anſpruch darauf erheben, als das bisher 
noch fehlende grundlegende Standardwerk über den zweiten Teil 
der Keichsverfaſſung betrachtet zu werden. 


St.⸗Katharinen⸗Kirche, die urkundlich zuerſt 1273 er- 
wähnt wird. Charakteriſtiſcher aber für die im Laufe der Jahrhunderte 
wechſelnden Stilformen iſt der Dom, der von Otto I. im 10. Jahrhundert 
begonnen, in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts neu erſtellt 
wurde. Vier große Bauperioden kommen an ihm zur Schau. In 
romaniſchem Stil angelegt, erfuhr er 1255 einen Übergangsbau, um 
dann im 14. Jahrhundert zweimal gotiſch umgebaut zu werden. 
Im 18. Jahrhundert endlich erhielt er eine barocke Inneneinrich⸗ 
tung, von der die herrliche Kanzel mit den Apoſteln Petrus und 
Paulus noch heute unſere Bewunderung erregt. Im 19. Jahr⸗ 
hundert wurde er unter Schinkel einer gründlichen Reſtauration 
Gesel. weſtfaſſade und Turm bekamen jetzt ihre endgültige 
eſtalt. 

Von der geſchichtlichen Vergangenheit der Stadt nur ſoviel: 
Bis zum Jahre 1451 war Brandenburg Haupt- und Reftdenzitadt 
der Mark. Erft jetzt begann Berlin der alten Zauptſtadt den Rang 
abzulaufen. Aber noch im 16. Jahrhundert wurde Brandenburg 
von Kurfürft Joachim I. das Recht zugeſtanden, fih Kur- und 
Hauptſtadt zu nennen. Unter Biſchof Matthias ging Brandenburg 
zur Reformation über. In den Aser Jahren tagte in Brandenburgs 
Mauern die neugewählte Preußiſche Nationalverſammlung. Don 
da an iſt es in der politiſchen Geſchichte nicht weiter hervor⸗ 
getreten. Damit hat es aber freilich nicht aufgehört, als Stadt- 
weſen eine bedeutende Rolle zu ſpielen. Das 19. Jahrhundert 
brachte einen regen Zugang an Handel und Gewerbe. Fabriken und 
die für das Havelland fo charakteriſtiſchen Waſſertürme ſtehen jetzt 
ebenbürtig neben den in tiefe Vergangenheit zurückſchauenden 
Kirhen- und Profanbauten. Dabei behält die Stadt ihr altes ehr- 
würdiges Ausjehen, Die linden⸗ und kaſtanienbeſäten Anlagen des 
von der Havel mitten durchſchnittenen Stadtbilds erhöhen noch den 
idplliſchen Charakter dieſes in der Vergangenheit fo heiß um- 
ſtrittenen Bodens. Wie in alter Zeit, fo ragt auch heute noch vor 
dem Neuſtädtiſchen Rathaus die Geſtalt des eiſernen Roland mit 
dem aufgehobenen Schwert. Den Wanderer aber, den das tauſend⸗ 
jährige Jubiläum in die Stadt führt, empfängt der alte freundliche 
Spruch, der auch für die Zukunft fih bewahrheiten möge: „Die 
guet Brandenburg allewege!“ Dr. Paul Herzog. 
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Wie wird eine gute Bowle hergeſtellt? 


Das wird Sie jedenfalls als Freund der edlen Bachusgabe jetzt beſonders 
intereſſieren. Eine nette Abhandlung hierüber mit 45 e Rezepten erl 
e auf Verlangen toftenlos von ber Weinkellerei Schmitgen, Berncaſtel 60 
(Rofe welche auch mit einem günftigen Sonderangebot im Inſeratenteil unſeres 
Blattes vertreten iſt, das wir beſonderer Beachtung empfehlen. 


Abessinierbrunnen 


kann jeder 
selbst aufstel- 
len. Manschet- 
ten u. Klappen 
parate sow. sämtliche 
ile, für 
ete Abwicklung. Verl. Sie As 


sofort bemusterte Offerte, d, sof 
ë Versand nach auswärts frachtfoei. 8 = 
Deutsche Tep ich-Vertriebs Ges.m.b.H. # | mustrierte Preisliste gratis. 
Berlin W.8. Kronenstr.66/67. A. Schepmann, Pumpen- 


Beamte 8% Rabatt. fabrik, Berlin N 300, Chaus- 
s seestraße 88 


De RRRe 


„Gemütlicher Derein” 


wenn die Stimmen am Stammtiſch bunt durch⸗ 
einanderſchwirren und wenn die Gläſer klingen 
und auf die holden Gattinnen angeſtoßen wird... 
Schon ſind die Gedanken daheim, jeder ſieht im 
Geiſte ſein friedliches „zu Hauſe“ vor ſich, und nun, 
meine Herren Mitglieder, laſſen ſie mich Ihnen einen 


wohlgemeinten Rat geben: Sollten Sie eine neue 
Zimmer⸗Einrichtung brauchen oder auch Ergänzungs⸗ 
ſtücke und zeitgemäße Einzelmöbel, dann merken Sie 
bitte: Alles was Sie an Möbeln wünſchen, hat gegen 


kleine Anzahlung und bei beſonders leichten Raten 


Möbel⸗Gabbert 


SonderAngebof 


Bouclé- w Axminster- Velour- Berlin Nosi, Veteranenſtraße elf 
Teppiche Teppiche Teppiche Neuer großer Katalog koſtenlos 
ca, 1401200 RM 31 ca. 140x200 RM 31 ca 140x200 RM 38 
~ 2 — g „ 175x250 4 85 175220 80 
“2502350 100 „25050 85 “ 2502350 121 
5 Kokon ponai len 5 
Mate Tes end H- eee Edmund Franzkowiak & Co. 
LINOL EUM TREPPENLAUFER Inhaber: Hofspediteure Edmund Franzkowiak und Lothar Kurzhals 
gogoa, W un. Ener Tuchdesen “= me — Berlin -Wilmersdorf, Uhlandstraße 83-84, Pfalzburger Straße 43-48, 


Telephon: Pfalzburg (H, 1.) 645, 646, 647, 648. 


Möbeltransporte / Wohnungstausch / Eigene moderne Laperhäuser 


EPPICHVOSE 


Gegründet 1899 Berlin-Potsdamer Str. he Nahe Potsd. Plotz 


Bei Barzahlung 7% Kasse-Rabatt auf Origi aprel, 
ausgenommen Linoleum- und Marker As 


10 wertvolle Bücher 


für ng nur 13 Mark, 


Ibar auch 3. E 
in Monatsraten von 


In der bekannten e 
erſchienen ſoeben in mzleinen gebunden, 
hergeſtellt auf tadellosen apier: 


Meyer, > rg Jenatſch. 252 Seiten 
Meyer, Der Schuß von der Kanzel — Die 
Hochzeit des Mönchs. 252 Seiten 
Fontane, Irrungen, Wirrungen. 250 Seiten 
Witkowskl. Richard Wagner in Paris. 309 S. 
Büchner, Sämtliche Dichtungen, 251 Seiten 
Zudwig, Zwiſchen Himmel und Erde. 249 S. 
Balzac, Die Frau von dreißig Jahren. 252 S. 
Abbé Prévoſt, Manon Lescaut. 253 Seiten 
Uanſen, Eine glückliche Ehe. 247 Seiten 
Johannes v. Jenſen, Dolores. 253 Seiten 


Jeder Band kann einzeln zum Preiſe von 
1.30 Mark bezogen werden. — Die 3 
erfolgt auch bei Teilzahlung porto- un 
verpackungsfrei 
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Deutſche Beamten-Suhhandlung 


Anftalt des Deutſchen Beamten: Wirtſchaftsbundes 
Ich beſtelle bei der Deutſchen 
Beſtell HLE ene Buch⸗ 
vertrieb des eamtenjchriftenverlage: 
Berlin SW 48, Fri 909 5 e 240/41, Soig II, 
Bergmann Nr. 3850, „Hafi 7 zum Preiſe von 
— gegen Naefe 3 der ganze 
Betrag — die 1. Rate — folgt gleichzeitig — folgt 
auf Poſtſcheckkonto der Deutſchen Beamtenz, 3 


Cerfälngsork: Berlin-Mitte) 
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Moselwein . . ? 
dannnur von der Quelle! 
Weinkellerei Schmitgen 
Berncastel 60 (Mosel) 
Laufende` Anerkennungen! 
Teilzahlung! 
Gelegenheitskauf ! 
1928er MaringerSchwarzlay 
a. Fl. 1,25, 1928er Bern- 
casteler Held a. FI 1,45, 
als Restposten, spritziger 
u. bekömml. Moselweine 
i. Kisten m. 15, 25, 30 u. 
50 Fl. Glas u. Kiste leih- 
weise oder 0, 20 p. Fl., 
bed ferner: Rotwein, 1,25 / Bow- 


BE 
HI enwein 1,—. Sof. bestellen 


und Preislisten verlangen! 


Thüringer muter 


flaumenmus 


gar. reine, zuckergesüßte, 
feinste Qualität, 10 Pfund- 
Eimer M. 3.75 ab hier Nachn. 
Otto Ritter, Pflaumenmus- 
fabrik,Schköleni. Thür, 136. 
— 001 


„BACCHUS“ 


GRATIS 
JOH. NIC. 
DEHLER 
COBURG 1 


@Kıgelkäse @ 


rot, gesunde Ware o. Abfall 
2 Kgl. = 9 Pfd. 4,0 5 8 
200 Harzkäse ... 4,89 2 8 
100 dto. u. 1 Kgl. 4,39 35 
E. Seibold, Nortori (Holstein) Nr.507 


„Feine \ 
Rhein-Weine 
nur direkt von 


Erich Müller 


Senden Sie mir Weinbau u. Welnkellerel 


Ihre Adresse, 
bis Mk. 25.-- tägl. 


können sie verdienen durch 
Heimarbeit etc. 


H. Lergen, Mannheim. 309 


Geschw. Strub). 


aranget a Prog, mM 


klebt, leiml, kittel Alles 


Vereinigte 
Krankenversicherungs- 
Aktiengesellschaft 


(vorm. Gedevag, Kosmos u. Selbsthilfe) 


Aktienkapital 5 Millionen RM. 
Reserven über 4 Millionen RM. 
Versichertenbestand Uber 400 000 


Krankenversicherung mit 
Gewinnbeteiligung! 


Vertragsgesellschaft vieler großer Verbände 


Vollständig freie Arztwahl! 

Kein Krankenschein und keine Krankmeldung! 

Keine ärztliche Untersuchung bei derAufnahmel 

Hohe Leistungen bei Arzt-, Arznei-, Operations- 
und Krankenhauskosten! 

Zahnbehandlung und Zahnersatz! 


Wochenhilfe! Hohes Sterbegeld! 
Bei Unfall sofort Anspruch auf die Leistungen! 


Verlangen Sie kostenlos und ohne jede Ver- 
bindlichkeit Prospekt und Aufnahmeschein durch 


OTTO MACK, Berlin 017 


Am Ostbahnhof 12 


“OHNE DIÄT 


9 f geworden durch ein einf. 


Creme Leodor 


Vier wichtige Verwendungsmöglichkeiten: 


Bei Sonnenbrand ift Creme Leodor ein wundervoll kühlendes Mittel 
gegen ſchmerzhaftes Brennen der Haut. 


Bei Insektenstichen verhindert Creme Leodor, dick aufgeſtrichen, 
ſchmerzhaftes Anſchwellen und Juckreiz. 

Als Puderunterlage leitet Creme Leobor mit ihrem dezenten 
Blütengerud) vorzügliche Dienſte. 

Bei roten Händen und unſchöner Hautfarbe verleiht die ſchneeig⸗ 


weiße Creme Leodor den Händen und dem Geſicht jenen matten Teint, wie 
er der vornehmen Dame erwünſcht iſt. 


Tube 60 Pf. und 1.— Ml., die dazugehörige Leodor⸗Seife 50 Pf. In allen 
Chlorodont⸗Verkaufsſtellen zu haben. 


INN 
m Heimatdienst 
laufend inserieren, heißt: 
großen Gewinn erzielen! 
D 


Möbel 


weil gut und billig nur bei 


bin ich in kurzer Zeit 


20 Pfund leichter 

Win ferield, 

Große Frankfurter Str. Nr. 29. 
Haltestelle: Andreasstraße. 


Mittel, welch. ich jed. gern 
kostenl. mitteil. Frau Karla 
Mast, Bremen. B. E. 98. 


Zeitgemásse Möbel 


zuunerhörtbilligen Preisen 
nur im 
größten Möbelhaus 
des 
Südosiens 
Moritz Hirschomitz, 


Skalitzer Str. 25 Andreasstr.30 
Hochbahn Kottbusser Tor Nähe Markthalle 


Nur Zivil-und Staatsbeamten 


i liefern wir seit 1884 direkt ab unser. Fabrik 


b Oberbetten 


Unterbetten, Plümeaux 
und Kissen, Bettiedern 
und Daunen B 
E streng diskret, gegen 9 Monate Ziel, ohne $; 
J Anzahlung und monatliche Ratenzahlung. 22 
Erste Rate 1 Monat nach Lieferung. |: 
Jedes Bett wird für jeden Kunden nach ge- z 
2 troffener Wahl besonders angefertigt. 
Minderwertige Ware |: 
11 führen wir nieht. 
Ei Lt. amtl. notarieller Bestätigung: 
H 1. Über 400000 Kunden in mehr als 
0000 Orten. 
2. Über 100000 Kunden haben zum 
2. Mal und öfter nachbestellt. 
3. Viele Kunden schreiben, daß 
soleh gute Betten am eigenen 
Platze zu gleichen Preisen nicht 
zu kaufen sind. 


Gebr. Passmann A.-G. 
Kölln 149, Trierer Straße 13. 


Größtes Spezialgeschäft Deutschlands. 


J Verlangen Sie kostenlos Muster und Preisliste, 
auch Sie werden bestimmt unser Kunde, 7g 


HEHHHRR 


BEE 


EHE 


HEHE 


E. & C. HARTKOPF 
Merimaiu - Solingen 44 
Stahlwaren-Fi 
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